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newsnews
Abschied von der Caritas. Weihbi-
schof Bernd Uhl ist in den Ruhe-
stand getreten

Mit der Annahme seiner Rück-
trittsbitte durch Papst Franziskus 
ist Weihbischof Bernd Uhl am 
19. Februar in den Ruhestand 
getreten. Seit vielen Jahren war 
er eng mit der Caritas in der 
Erzdiözese Freiburg verbunden. 
Seit 2003 als Bischofsvikar für 

die Caritas im Erzbistum zuständig, 
stand er seit 1999 an der Spitze des 
Diözesan-Caritasverbandes, zunächst 
als Vorsitzender des Verbandes und 
seit einer Satzungsänderung 2014 
mit der Einführung eines hauptberuf-
lichen Vorstands als Vorsitzender des 
Diözesan-Caritasrates. Weihbischof 
Uhl hat die Entwicklung der Caritas 
in der Erzdiözese Freiburg über viele 
Jahre sehr interessiert und engagiert 
begleitet und mit gestaltet. Diözesan-
Caritasdirektor Thomas Herkert dankte 
Weihbischof Uhl für die vertrauensvolle 
und wohlwollende Zusammenarbeit 
über viele Jahre und wünschte ihm für 
seinen neuen Lebensabschnitt alles 
Gute. Diesem Wunsch schließen wir 
uns gerne an.

Beteiligung und Begegnung auf 
Augenhöhe. Erstmals Gäste der 
Caritas Elsass beim Kontakttreffen 
der NLB-Projekte am Bodensee 

Zweimal jährlich treffen sich 
Langzeitarbeitslose und Mit-
arbeitende aus dem Projekt-
verbund „Neue Lebens- und 
Beschäftigungsformen“ (NLB) 
gemeinsam mit den Referen-
ten des Diözesan-Caritasverbandes 
zu Fachdiskussionen, Austausch und 
Planung gemeinsamer Veranstaltun-
gen. Beim aktuellen Frühjahrstreffen am 
Bodensee waren mit Laurent Hochart 
(Diözesanleiter) und Stéphanie Kraehn 
(Regionalleitung Nord) erstmals zwei 
Gäste von der Caritas Elsass mit dabei. 
Ihre Eindrücke haben sie in einem 
eigenen Beitrag für die Caritas-News 
niedergeschrieben. Ihr Text endet mit 
einem Statement: „Wir fahren zurück, 
erfüllt von diesem Exkurs, erfüllt von 
Menschlichkeit, wie man Caritas zu 
leben weiß. Wir werden daran erinnert, 
dass es unsere Aufgabe ist, bei den 
Menschen zu sein und ihnen ebenso zu 
erlauben, dass ein jeder anerkannt ist.“ 
Danke dafür! 



akzente

Landesverdienstorden für IN VIA-
Botschafterin Sabine Spitz 

Die Mountainbikerin Sabine Spitz 
ist im Schloss Ludwigsburg von 
Ministerpräsident Winfried Kretsch-
mann mit dem Verdienstorden 
des Landes Baden-Württemberg 
ausgezeichnet worden. Kretsch-
mann würdigte das Engagement, 
das Sabine Spitz auch außerhalb 

des Hochleistungssports auszeichnet. 
Sie engagiert sich seit 2009 als IN VIA-
Botschafterin und ist jedes Jahr für ei-
nen Tag mit Mädchen oder Frauen aus 
IN VIA-Angeboten unterwegs; dieser 
„Aktionstag“ steht im Zeichen von Be-
gegnung, Austausch und gemeinsamen 
sportlichen Aktivitäten. Darüber hinaus 
unterstützt die Sportlerin den Verband 
mit dem Stiftungsfonds „Sabine Spitz – 
für die Zukunft junger Menschen“. Das 
verdient in der Tat Anerkennung. 

Ein weiterer Schritt hin zu mehr 
gelebter Inklusion. Auszubildende 
von Maschinenbau-Unternehmen 
machen Praktikum in Caritas-
Werkstatt

Von einer Win-Win-Situation wird 
gern gesprochen. Ob es dann 
wirklich so ist, dass alle Seiten 
einen Vorteil haben, ist oft fraglich. 
Bei der Kooperationsvereinbarung, 
die der Caritasverband im Tauber-
kreis mit der Michael Weinig AG 
in Tauberbischofsheim getroffen 

hat, ist das unzweifelhaft der Fall – man 
kann sogar von einer Win-Win-Win-
Situation sprechen. Denn ganz konkret 
werden neben technischen Kompe-
tenzen auch Schlüsselqualifikationen 
wie Kommunikation und Kooperation, 

Selbständigkeit und Verantwortung 
erworben. Und das Praktikum fördert 
Kompetenzen im Bereich der Reflexion, 
Selbststärke, Konfliktbewältigung, Soli-
daritätsfähigkeit, Handlungsorientierung 
und Entscheidungsfähigkeit im Um-
gang mit beeinträchtigten Menschen. 
Beispielhaft!

Eine Handvoll Leben. Für verzwei-
felte Eltern ist das Caritas Baby 
Hospital in Bethlehem die letzte 
Hoffnung

Das Baby Talia wog gerade 
mal 750 Gramm, als es auf die 
Welt kam. Kein Krankenhaus 
in Bethlehem wollte das Neu-
geborene in diesem Zustand 
aufnehmen – die Prognosen 
bei diesem geringen Geburts-
gewicht waren einfach zu schlecht. 
Das Caritas Baby Hospital gab Talia 
die Chance zu überleben. Und sie hat 
es geschafft. Viele Wochen hat man 
gemeinsam gehofft und gebangt. Nun 
sind alle überrascht und glücklich, wie 
positiv sich Talia entwickelt hat. Aus der 
Handvoll Leben ist ein filigranes Baby 
mit Pausbacken geworden. Das Porträt 
einer einzigartigen Caritas-Einrichtung 
im Heiligen Land und zugleich eine 
Geschichte voller Leben!
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Der Mittelpunkt alles Menschenverderbens ist Verhärtung des Herzens.

Johann Heinrich Pestalozzi (1746 – 1827)
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Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, 

der mir so viele Schwierigkeiten bereitet hat, wie ich mir selbst.

Dwight Lyman Moody (1837 – 1899)
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Leben – das bedeutet ständige 

Bewegung. Das ist eine Binsen-

weisheit. Wer oder was sich nicht 

bewegt, ist tot. Früher oder später. 

Er, sie, es wird irgendwann erstar-

ren und zum Stillstand kommen. 

Wer rastet, der rostet. Und wird 

irgendwann ausgemustert. Die Ge-

schichte liefert unzählige Beispiele 

dafür. Bewegung ist notwendig, 

sie hält Körper und Geist fit, sie 

sorgt für Durchblutung und regt 

den Stoffwechsel an. Das gilt für 

den einzelnen Menschen wie – im 

übertragenen Sinn – für die ge-

samte Gesellschaft. 

Wer sich heute in der Welt umschaut, 
bekommt den Eindruck, dass sie sich 
inzwischen so schnell dreht, dass es 
einem schwindlig werden kann. Gerade 
die rasante Entwicklung im Bereich des 
technischen Fortschritts lässt sowohl 
dem einzelnen als auch der Gesell-
schaft kaum noch Zeit zum Luft holen 
oder Verschnaufen. Wer zu lange pau-
siert, der droht im besten Fall aus dem 
Tritt zu kommen. Im schlimmsten Fall 
wird er abgehängt und gerät unweiger-
lich auf das Abstellgleis. 

Digitalisierung ist das Synonym 
schlechthin dafür, wie rasant sich das 
Leben inzwischen in Bewegung befin-
det. Und Leben meint in diesem Zu-
sammenhang alle Bezüge der mensch-
lichen Existenz. Es geht beim digitalen 
Wandel schon lange nicht mehr nur 
um moderne technische Formen der 
Kommunikation und der Automation 
zum Beispiel von Produktionsabläufen. 
Es geht um ganz neue Formen, wie 
unser persönliches Leben und, damit 
untrennbar verbunden, unser privates, 
berufliches, öffentliches Miteinander in 
Zukunft organisiert werden wird.

Eines wird dabei immer klarer: Hinter 
diesem Wandel steckt eine so große 
Dynamik, der sich nichts und niemand 
entziehen kann. Sie nicht, ich nicht – 
und auch eine Organisationen wie die 
Caritas nicht. Gerade für eine Institu-
tion, die nah an den Menschen und 
ihren Lebenswirklichkeiten sein will und 
sein muss, wenn sie ihrem eigenem 
Anspruch gerecht werden will, führt 

kein Weg an der Digitalisierung vorbei. 
Sich diesem Wandel zu verweigern 
oder gar zu entziehen, würde über kurz 
oder lang das Ende bedeuten. 

Nicht ob, sondern wie

Zur Debatte steht also nicht, ob wir uns 
als Caritas damit beschäftigen sollen 
oder nicht. Nein, wir müssen uns mit 
der Digitalisierung unserer Lebens- und 
Arbeitsbereiche auseinandersetzen. 
Die Frage ist, wie wir das tun wollen. 
Keine ganz einfache Frage! Denn zum 
einen ist hier eine Veränderung in Gang 
gekommen, deren Geschwindigkeit 
kaum noch Zeit lässt, um in Ruhe 
darüber nachdenken zu können. Zum 
anderen sind mit diesem digitalen 
Wandel so tief greifende Konsequenzen 
verbunden, die mit aller Besonnenheit 
bedacht und abgewogen sein wollen. 
Diese Spannung zwischen Schnelligkeit 
und Überschaubarkeit macht viele von 
uns unsicher, ja ängstlich – und kann 
letztlich dazu führen, dass wir in eine 
Art Schockstarre verfallen, wie das 
berühmte Kaninchen vor der Schlange. 
Das aber wäre fatal – im wahrsten Sinn 
des Wortes. Denn schicksalsergeben 
abzuwarten, hieße von der Entwicklung 
überrollt – oder um im Bild zu bleiben 
– von der Schlange verschlungen zu 
werden.

Die Alternative – die einzige, wohlge-
merkt – ist, sich mutig den Gegeben-
heiten zu stellen. Was wiederum nicht 
bedeutet, unüberlegt einfach nur auf 
den fahrenden Schnellzug aufzusprin-

Nicht wie das Kaninchen vor der Schlange!
Der Wucht und Dynamik des digitalen Wandels kann sich niemand entziehen

vor-wort
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gen. Nein, sich den Veränderungen in 
der Welt und damit auch dem digitalen 
Wandel zu stellen, meint, offen die 
Dinge wahrzunehmen, wie sie sind 
und verantwortungsvoll abzuwägen 
– zwischen dem, was weiterführt auf 
dem Weg zu einer gerechteren und 
menschlicheren Gesellschaft und dem, 
was diesem Ziel im Weg steht, ja sogar 
schadet, weil es nur der Befriedigung 
von egoistischen Interessen und kalku-
liertem Profitstreben dient. Diese Abwä-
gung ist nicht leicht. Sie setzt voraus, 
dass man sich seiner eigenen Wertvor-
stellungen und Grundüberzeugungen 
vergewissert, um dann verantwortungs-
voll entscheiden zu können. 

Dem „Kulturschub“ auf der Spur

Das Wissen um die vielfältigen Möglich-
keiten und Chancen, die mit der Digitali-
sierung und Technisierung einhergehen, 
ist das eine. Wie beides zum Wohl und 
Nutzen der Menschen in den unter-
schiedlichen Feldern der caritativen 
Arbeit eingesetzt werden kann, ist das 
andere. In diesem Heft schlagen wir 
einen Bogen zwischen diesen beiden 
Polen. Mit unserem Schwerpunktthema 
stellen wir uns dem „Kulturschub“ der 
Digitalisierung (Diözesan-Caritasdirektor 
Thomas Herkert) und versuchen in 
mehreren Beiträgen eine „Annäherung 
an Caritas 4.0“ (Regina Hertlein). 

Einer, der bereits vor zehn Jahren Pers-
pektiven für die ambulante Pflege auslo-
tete und dabei ganz eigene Erfahrungen 
machte, ist heute mehr denn je über-

zeugt davon, dass „die Digitalisierung 
uns helfen wird“ (Meinrad Edinger). Für 
die Jugendhilfe besteht im Bereich der 
Bildung die Herausforderung allerdings 
vor allem darin, zunächst einmal die 
„digitale Kluft zu überwinden“ (Diana 
Bäuerle). Professor Christophe Kunze 
von der Hochschule Furtwangen, der 
sich seit Jahren mit modernen tech-
nischen Unterstützungssystem in der 
Pflege beschäftigt, gibt angesichts viel-
leicht zu überbordender Erwartungen 
im Hinblick auf die Lösung des Pflege-
notstands zu bedenken: „Wir müssen 
immer beachten, dass Technikeinsatz 
ambivalent ist“. Gute Erfahrungen mit 
dem Einsatz moderner Dokumenta-
tionstechnik macht die Caritas Lahr: 
Die Pflegeunterstützungssoftware 
„MediFox“ eröffnet mehr Zeit für die 
Bewohner. Die Caritas Kinzigtal ist als 
Praxispartnerin an einem Forschungs-
projekt der Hochschule Furtwangen 
„mit der Zirkel-App auf dem Weg zum 
Hilfemix“. Und die Caritas Konstanz 
testet „Roboter als Pflegehelfer“ mit 
dem Ziel, ein Forschungsprojekt mit 
künstlicher Intelligenz zu verwirklichen. 

Spannende Geschichten also, mit 
denen wir in diesem Heft den digi-
talen Orbit aus der Perspektive der 
Caritas erkunden – nicht erschöpfend, 
aber immerhin. Nicht unterschlagen 
werden soll dabei der Hinweis, dass 
es parallel zur digitalen Datenautobahn 
nach wie vor ein analoges Gespür für 
unser Unterwegssein in Raum und Zeit 
braucht…

Thomas Maier

Thomas Maier ist Öffentlichkeitsreferent
des Diözesan-Caritasverbandes Freiburg.

vor-wort

So weit Gottes Arm reicht, ist der Mensch nie ganz fremd und verlassen. 

Und Gottes Arm reicht weiter, als Menschen denken können.

Adolph Kolping (1813 - 1865)
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„Digitalisierung“ beherrscht als 

Stichwort im Moment alle Kommu-

nikationskanäle und die gesam-

te Breite der gesellschaftlichen 

Diskussion. Es gibt kaum einen 

Lebensbereich, der nicht von ihr 

erfasst zu sein scheint. Trotzdem 

wird Digitalisierung sehr oft auf 

technische Zusammenhänge 

reduziert und zu selten wird in 

Betracht gezogen, dass sich die 

Digitalisierung auf alle Bereiche 

unseres Lebens auswirkt. An drei 

Stichworten möchte ich skizzieren, 

was ich meine. 

Information

Wir sind zu einer Informationsgesell-
schaft geworden. Jedem und jeder von 
uns stehen so gut wie alle Informatio-
nen jederzeit zur Verfügung: vom Tu-
torial für die Montage meiner Schnee-
ketten über die Medizin-Datenbank zur 
Selbstdiagnose bei einem grippalen 
Infekt bis hin zur Anleitung zum Bau 
eines Sprenggürtels. Die Ambivalenz 
dieser nicht mehr steuerbaren Informa-
tionsflut liegt auf der Hand. Auch wenn 
manche Regierungen versuchen, das 
Internet zu kontrollieren und damit In-
formationen für die eigene Bevölkerung 
zu unterdrücken: es wird nicht gelin-
gen. Das bedeutet – zumindest hoffe 
ich es – dass sich totalitäre und men-
schenverachtende Systeme auf Dauer 
nicht mehr werden halten können, weil 
die Menschen wissen, wie anderswo 
gelebt wird, dass Freiheit möglich ist 
und Demokratie funktionieren kann.

Auf der anderen Seite können wir 
alle uns jenen Manipulationen kaum 
entziehen, die mit dieser Informations-
flut erst ermöglicht worden sind. „Fake 
news“ ist ein Stichwort, das zeigt, wie 
verletzlich wir als Personen und unsere 
Gesellschaft solchen Manipulationen 
gegenüber geworden sind, wenn sogar 
demokratische Wahlen durch gesteuerte 
Falschmeldungen beeinflusst werden.

Kommunikation

In den vergangenen 30 Jahren hat 
sich unser Kommunikationsverhalten 
grundlegend verändert. Es ist sehr 

viel schneller geworden. Ich erreiche 
Mitarbeiter und Freundinnen weltweit in 
Echtzeit und habe sie via ‚Skype‘ oder 
‚Facetime‘ sogar live vor Augen.

Aber dadurch ist die Kommunikati-
on kurzatmiger geworden. Gar nicht 
so selten denke ich mir nach dem 
Senden einer Mail, es wäre vielleicht 
besser gewesen, nicht sofort zu ant-
worten. In vielen Gesprächen vermisse 
ich die Denkpausen, die oft Fortschrit-
te bringen, aber in Videokonferenzen 
eher störend sind, weil die Zeit effizient 
genutzt werden muss. Und ich frage 
mich schon, was eigentlich geschieht, 
wenn eine vierköpfige Familie im 
Restaurant auf das Essen wartet und 
jeder schaut in sein Handy. Da spricht 
das Schild in einem Lokal Bände, 
das ich vor kurzem sah: „Wir haben 
kein WLAN, Sie müssen miteinander 
sprechen!“.

Beziehungen

Durch die Änderung des Kommunikati-
onsverhaltens verändern sich selbst-
verständlich auch unsere Beziehungen. 
Einerseits wird es viel leichter, Kontakt 
zu halten, Anteil zu geben an dem, 
was einem tagtäglich begegnet. Aber 
andererseits ist ebenso offensichtlich, 
dass Facebook-Freundschaften – auch 
wenn es davon Tausende gibt – keine 
Freundinnen und Freunde ersetzen 
können und mitunter neue Formen der 
Einsamkeit entstehen. Gerade hier sind 
wir in Kirche und Caritas besonders ge-
fordert, weil wir persönliche Beziehun-
gen und direkte Begegnung gerne als 

„Wir erleben derzeit einen Kulturschub“
Eine ambivalente Entwicklung: Digitalisierung bedeutet mehr als nur 
technischer Fortschritt
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konstitutiv für unsere Arbeit ansehen, 
weil sie heilsam sein können.

Digitalisierung als kulturelle 
Aufgabe

An diesen drei Stichworten ist hof-
fentlich deutlich geworden, dass 
die Digitalisierung nicht auf einzelne 
Lebensbereiche eingegrenzt werden 
kann und mehr ist als nur eine techni-
sche Entwicklung. Wir erleben derzeit 
einen Kulturschub, den viele mit jenen 
Entwicklungen vergleichen, die durch 
die industrielle Revolution des 18. 
und 19. Jahrhunderts in Gang gesetzt 
worden sind.

Auch angesichts der Vielschichtigkeit 
und der schieren Geschwindigkeit die-
ses Geschehens besteht kein Grund, 
die Digitalisierung als ein Schicksal an-
zusehen, das über uns hereinbricht wie 
eine Naturkatastrophe. Ich bin über-
zeugt davon, dass wir die Möglichkei-
ten dieser Entwicklung zum Wohl der 
Menschen nutzen können und ihre 
negativen Auswirkungen kontrollierbar 
sind. Das gilt im Übrigen für jede tech-
nische und kulturelle Entwicklung.

Das kann aber nur gelingen, wenn wir 
uns einigen, auf welcher Basis und 
auf welchen Werten die Gestaltung 
dieser Entwicklung beruhen soll. Ist 
es tatsächlich unser Ziel, weltweit 
für Gerechtigkeit einzutreten und ein 
würdiges Leben für alle Menschen 
anzustreben? Dann müssen wir auch 
die Konsequenzen im Blick behalten. 
Jene Gesellschaften, die als „reich“ be-

zeichnet werden, werden ihr Handeln 
neu ausrichten müssen und regionales 
wirtschaftliches Wachstumsdenken 
durch globales Gerechtigkeitsengage-
ment ergänzen müssen.

Es muss uns klar werden, dass es 
nicht ohne Folgen bleiben kann, wenn 
die Menschen weltweit tagtäglich via 
Internet vor Augen geführt bekommen, 
in welchem Wohlstand wir leben und 
ihnen zeitgleich auch die Informati-
on zur Verfügung steht, dass unser 
wachsender Wohlstand ihre Armut 
vergrößert und dieser Zusammenhang 
ein sehr direkter ist.

Die Komplexität dieser Entwicklung 
überfordert viele Menschen und ich 
nehme mich selbst dabei nicht aus. 
Umso wichtiger ist es, jene Instanzen 
zu stärken, die im Auftrag der Bürge-
rinnen und Bürger die Kontrollfunktion 
über diese weltweiten Prozesse wahr-
nehmen müssen. Wir genießen es, in 
einer stabilen Demokratie zu leben. 
Aber diese Demokratie bedarf unserer 
stetigen Aufmerksamkeit und es wäre 
fatal, hier nachzulassen. Denn wir spü-
ren Tag für Tag, wie fragil Demokratien 
sein können. Und schweigende Mehr-
heiten stärken immer extreme Positi-
onen, die sich laut Gehör verschaffen 
und Desinformation skrupellos für ihre 
Zwecke einsetzen.

In der Geschichte der vergangenen 
beiden Jahrhunderte haben wir viele 
Entwicklungen erlebt, die sich bis da-
hin kaum jemand vorzustellen wagte. 
Wir mussten aber auch erleben, was 

geschieht, wenn sich solche Ent-
wicklungen mit Ideologien verbinden 
und gegen die Menschen wenden. 
Wir können aus diesen Erfahrungen 
lernen.

Die Digitalisierung bringt uns sehr viel 
Positives, das festgehalten zu werden 
verdient. Sie ist aber auch eine ambi-
valente Entwicklung. Und Ambivalenz 
fordert Engagement. Nicht das der 
Anderen, sondern meines!

Thomas Herkert
Diözesan-Caritasdirektor

Gott ist der schweigende Partner bei allen großen Unternehmungen.

Abraham Lincoln (1890 – 1865)

Thomas Herkert ist Vorstandsvorsitzender des 
Diözesan-Caritasverbandes Freiburg.



Sich dem digitalen Wandel zu stel-

len, das bedeutet weit mehr als nur 

über moderne Informationstechno-

logie und deren möglichen Einsatz 

nachzudenken. Vor allem für einen 

Wohlfahrtsverband wie die Caritas. 

Lassen sich zum Beispiel Wert-

vorstellungen „algorithmisieren“? 

Eine von vielen Facetten aus dem 

digitalen Orbit, den zu erkunden 

sich der Caritasverband Mannheim 

aufgemacht hat.

Arbeit 4.0 – wer sich fachlich das 
Thema Digitalisierung angeeignet hat, 

ist derzeit gut nachgefragt. Kaum ein 
Unternehmen, das sich nicht mit Nach-
druck vorbereiten will auf das, was auf 
uns zurollen wird. Dabei geht es um 
weit mehr als um Informationstechnik 
(IT) oder so etwas wie IT- gestützte 
Pflegedokumentation, die wir derzeit 
einführen. 

Wie genau Arbeit 4.0 aussehen wird, 
weiß noch niemand, es gibt aber 
Ahnungen und Spuren. Selbstlernen-
de Systeme machen vielen von uns 
Bauschmerzen. Das witzige Beispiel, 
dass jemand an der Wursttheke mit der 
Einkaufstasche steht und die Verkäu-
ferin meint, dass die Bestellung des 
Kühlschrankes sehr wohl eingegangen 
sei, die Waage jedoch diese Bestel-
lung wieder annulliert habe, macht auf 

humoristische Art darauf aufmerksam, 
dass je nach Programmierung dieser 
Systeme die Gefahr der Fremdsteue-
rung besteht.

Was bedeutet dies nun alles für die 
Caritas. Müssen wir gar mit unseren 
Wertvorstellungen die Algorithmen 
erstellen?

Nachdem der Deutsche Caritasver-
band auf der letzten Delegiertenver-
sammlung in Magdeburg festgestellt 
hat, dass der digitale Wandel in vollem 
Gange ist und auch die Arbeit der 
Caritas erfasst, sollen sich in diesem 
Jahr alle Kommissionen damit ausei-
nandersetzen und erste Ergebnisse 
in der Delegiertenversammlung 2018 
vorlegen.
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Auch als Mannheimer Caritasverband 
haben wir auf unserer diesjährigen 
Leitungsklausur mit 48 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern eine erste Annäherung 
an dieses Thema gewagt. Helmut Krei-
denweis, Professor für Sozialinformatik 
an der Universität Eichstätt-Ingolstadt 
und Gründer des Fachverbandes für 
Informationstechnologie in der Sozial-
wirtschaft, zeigte in seinem Eingangs-
referat auf, welche Herausforderungen 
für die Caritas bestehen. Er grenzte die 
neue Digitaltechnologie deutlich von 
der klassischen IT ab und zeigte die 
Wirkungen in den Arbeitsfeldern der 
Caritas auf. Ein Blick auf unsere eigene 
Homepage, von der ich immer positiv 
überzeugt war, zeigte sehr schnell, 
dass wir von einem plattformbasierten 
Kundenzugang noch weit entfernt sind. 
Das gleiche gilt für digitale Produkte 
und Dienstleistungen, ganz zu schwei-
gen von Robotik und künstlicher 
Intelligenz.

Anschließend haben wir Kleingruppen 
zu den Themen Robotik, Teilhabe, Di-
gitale Beratungsprozesse und Digitale 
Zugänge zu Klientinnen und Klienten 
gebildet. Hierzu haben wir jeweils 
unsere Vision benannt und miteinan-
der besprochen, ebenso wie unsere 
Mission, Widerstände und Ressourcen 
festgehalten, die dafür nötig werden. 
So konnten wir uns in der Robotik bei-
spielsweise deutlich eine Arbeitserleich-
terung und Unterstützung, vor allem 
auch der Pflegefachkräfte, vorstellen, 
eine höhere Selbstständigkeit bei 
den Betroffenen; eine digitale Vernet-
zung mit den Ärzten zum Beispiel via 
Telemedizin oder ein Robotik-Medika-
mentenrichtsystem, um einige Beispiele 
zu nennen. Modellversuche wären 
sinnvoll, Kooperationspartner hilfreich 
und das Wunsch-und Wahlrecht der 
Betroffenen muss beachtet werden. 

Wir konnten uns gut vorstellen, dass 
es je nach Typ Menschen gibt, die 
sich lieber technisch waschen lassen 
möchten und dann ihre Eigenständig-
keit behalten und andere Menschen 
wiederum den persönlichen Kontakt 
vorziehen. Im Bereich von Teilhabe ging 
es bei der Vision vor allem darum, dass 

jede und jeder den Zugang zur digitalen 
Welt hat und dass Menschen auch zur 
Digitalisierung befähigt werden müs-
sen. Eine Frage, die offen blieb, war, 
wieviel Digitalisierung und Vernetzung 
die menschliche Psyche auf Dauer 
verkraften kann.

Im Bereich der digitalen Beratungsan-
gebote stellt sich die Frage nach der 
weiteren Notwendigkeit der einzel-
nen territorialen Gliederungen in der 
Caritaslandschaft. Wenn von einem PC 
in Alaska digital beraten werden kann, 
braucht es für das digitale Angebot den 
Ortscaritasverband Mannheim dann 
noch? Welche Plattformen brauchen 
wir? Wie sind die Prinzipien der Sub-
sidiarität, Solidarität und Personalität 
auch in solchen Prozessen zu gewähr-
leisten? 

Einig war man sich, dass die per-
sönliche Begleitung weiter nötig und 
beibehalten werden soll. Bei den 
digitalen Zugängen zu Klienten/-innen 
gab es Ideen wie die Caritas-App mit 
allen Diensten, virtuelle Heimrundgän-
ge, Live Chats mit digitaler Beratung, 
eine Erreichbarkeit von 24 Stunden an 
sieben Tagen die Woche, eine automa-
tisierte Heimplatzvergabe und vielleicht 
als kleiner Schritt davor für unseren 

Caritasverband Mannheim ein gutes 
Intranet. Mögliche Widerstände, die in 
allen Bereichen benannt wurden, waren 
Angst und Unsicherheit, die mögliche 
technische Überforderung, eine Verwei-
gerungshaltung bei Mitarbeitenden und 
Kunden, auch die Angst, dass durch 
die Digitalisierung weitere einfache 
Arbeitsplätze wegfallen werden. Völlig 
offen war auch die Frage, wie die not-
wendigen personellen und finanziellen 
Ressourcen für die Caritas gestemmt 
werden können.

Nach diesem Tag war schnell klar, 
dass wir uns erst zaghaft Caritas 4.0 
angenähert haben, dass wir uns jedoch 
dem Wandel stellen und ihn mitgestal-
ten müssen. Vom Caritasverband für 
die Erzdiözese Freiburg, wie auch vom 
Deutschen Caritasverband, erwarten 
wir hierzu Unterstützung. Konzepte, 
Strategien, Ressourcen müssen bereit 
gestellt werden, und das Zeitfenster 
dafür ist begrenzt. Gerne stehen wir in 
Mannheim parat, auch exemplarische 
einzelne digitale „Bausteine“ auszupro-
bieren.

Regina Hertlein

Die Autorin ist Vorstandsvorsitzende 
des Caritasverbandes Mannheim.

Eine von vielen Fragen: Wenn von einem PC irgendwo in der Welt digital beraten werden kann, braucht es 
für das digitale Angebot den Caritasverband Mannheim dann noch?



Um die ambulante medizinisch-

pflegerische Versorgung im länd-

lich geprägten Raum des Neckar-

Odenwald-Kreises zukunftsfähig 

zu machen, begann der örtliche 

Caritasverband als Träger von Sozi-

alstationen schon vor zehn Jahren, 

die Möglichkeiten der Digitalisie-

rung in der Pflege zu erkunden. Ein 

Erfahrungsbericht über Fallstricke 

und Potenziale eines digitalen 

Projekts. 

Das beherrschende Thema in 
Deutschland – von der Industrie über 
die Schule bis zur Pflege – ist die 
(„überraschende“) Digitalisierung. 
Vor ein paar Jahren waren wir noch 
Vereinzelte, die auf die Dramatik und 
die tiefgreifenden Veränderungen 
durch die Digitalisierung aufmerksam 
machten. Heute – zehn Jahre später 
– ist es das dringlichste aller Themen. 
Und die Sorge lautet: Können wir 
den Rückstand noch wettmachen? 
Man spürt dieselbe Aufgeregtheit, die 
wir aktuell im Bereich der E-Mobilität 
erleben.Vor zehn Jahren kam ich über 
den Bundesverband der katholischen 
Altenhilfe (VKAD) zu einem Meeting in 
eine stationäre Einrichtung eines bay-
erischen Trägers zum Thema digitale 
Dokumentation. Durch Einsatz von 
Tablets und installierten Hotspots auf 
den Stationen, sollten Wegstrecken 
des Personals 
vom Bett zum 
„Stations-
zim-

mer“ überflüssig werden und gleich-
zeitig alle Patienten-/Bewohnerdaten 
digital zugänglich sein.

Geht das auch im ambulanten Be-
reich, fragte ich mich als Träger von 
Sozialstationen? Die Vorstellung, ein 
Arbeitsmittel einsetzen zu können, 
das Wegstrecken ersetzt, Zeit erspart, 
den Arbeitsablauf beschleunigt und im 
Idealfall alle Beteiligten des Systems 
„ambulante Pflege“ in einer digitalen 
Arbeitswelt zusammenführt, schien so 
genial wie unrealistisch.

Denken ohne Grenzen

Sich in diese digitalisierte Welt zu 
begeben, bedeutet denken ohne 
Grenzen. Schnell war klar, wenn es ein 
internes Erfassungs- und Kommuni-
kationssystem gibt, dann ist es auch 
möglich, Dritte mit einzubeziehen wie 
Ärzte, Kassen oder Apotheken. Man 
stelle sich vor, das Formular „Verord-
nung häuslicher Krankenpflege“ wird 
digital erfasst, ausgefüllt und mit einem 
Klick an die Kasse übersandt. Dadurch 
entfällt der Weg oder das Porto zur 
Krankenkasse. Wäre dann noch 
die Kasse im System integriert, 
könnte zeitnah die Genehmi-
gung erfolgen. Das elektro-
nische Rezept unter-
zeichnet der Arzt (wie 
im Paketversand) 
digital am 
Rechner in 
der Praxis 
oder 

am Tablet beim Patienten zu Hause, 
übersendet dieses in die Station, in die 
Apotheke oder an das Blisterzentrum 
und es könnte umgehend „am Bett 
versorgt werden“, die Medikamente 
könnten am nächsten Tag geblistert im 
Briefkasten liegen.

Diesem theoretischen „Denkwahnsinn“ 
galt es zunächst zu entkommen. Die 
Frage war: Wie ist der Einsatz der digi-
talen Möglichkeiten heute schon (das 
war im Jahr 2008) möglich?

Aufgrund der verkürzten Aufenthalts-
dauer im Krankenhaus (Stichwort 
DRG, das bedeutet diagnosebezo-
gene Fallgruppen; sie bezeichnen ein 
Klassifikationssystem für ein pauscha-
liertes Abrechnungsverfahren, mit dem 
Patienten anhand von medizinischen 
Daten Fallgruppen zugeordnet werden) 
wurde, im Schlagwort dieser Zeit, „blu-
tig“ entlassen. Diese blutige Entlassung 
traf auf unvorbereitete Hausärzte und 
Pflegedienste. Schnell war erkennbar, 
welche Hausärzte 

„Die Digitalisierung wird uns helfen“
Von einem, der sich vor zehn Jahren schon aufmachte, 
um die digitalen Möglichkeiten für die ambulante Pflege auszuloten
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sich mit diesen Wunden (nach OP) und 
deren Versorgung auseinandersetzten 
und/oder bereit waren, sich fortzubil-
den. Für uns als ambulanter Pflege-
dienst war es keine Frage, sich auf die-
se veränderte Situation einzustellen. 14 
Mitarbeiter waren in den Stationen zu 
ICW-zertifizierten Wundexperten bereits 
ausgebildet, dreihundertfünfzig Wund-
verläufe dokumentiert und Wirtschaft-
lichkeitsberechnungen durchgeführt – 
was die Kassen nicht interessierte. Bei 
den Ärzten waren es verhältnismäßig 
wenige, die sich im Bereich moderne 
Wundversorgung qualifizierten. Das war 
das Problem.

Der Vor-Ort-Termin in diesem Pflege-
heim in Bayern brachte die Lösung. 
Stichwort: Übertragung. Nicht nur vom 
Bett im Pflegeheim zum Schwestern-
zimmer, sondern von der Häuslichkeit 
zum Hausarzt, zum Wundarzt oder in 
die Klinik. Wundbesprechung am Tablet 
– eine Vision.

Die (neue) Sprache der 
digitalen Welt

Wen benötige ich für diese Heraus-
forderung? Welche Qualifikationen 
und Fachleute sind hier gefragt? Gibt 
es möglicherweise Ähnliches? Es 
gab nichts Vergleichbares (außer im 
Krankenhausbereich über sogenannte 
Standleitungen). So führte der Weg zu 
Entwicklern, Programmierern, Her-
stellern von Smartphones und Tablets 
und Providern. Schwanenhalskamera, 
Auflösungsqualitäten, Datenkomprimie-
rung, Serverleistungen, Übertragungs-
geschwindigkeiten, Verschlüsselung, 
Lizenz und Volumenverträge prägten 
meine neue Sprache, wenn ich mit 
Menschen aus dem Fachgebiet Digitali-
sierung unterwegs war.

Mit einem der modernen Wundversor-
gung aufgeschlossenen und praktizie-
renden Hausarzt wurden Feldversuche 
durchgeführt mit der Frage: Ist es 
möglich, eine Übertragungsqualität zu 
erreichen, die eine Diagnose bezie-
hungsweise eine fachliche Verordnung 
zulässt? Kann im Bild kommuniziert 
werden? Ist gleichzeitig Sprachübertra-

gung möglich? All das war möglich!

Dieses innovative Unterwegssein blieb 
nicht ungehört. Termine mit Herstellern 
von diversen Versorgungssystemen im 
Bereich moderner Wundversorgung 
sowie mit Providern und Hardwareher-
stellern bis hin zu Investmentgesell-
schaften folgten.

Die inhaltliche Erweiterung war eine 
eigene Pflegesoftware sowie ein 
implementiertes Notrufsystem. Dies 
führte unweigerlich zu einer immensen 
Ausweitung aller beschriebenen Teil-
bereiche und in eine letztendlich nicht 
mehr zu leistende Komplexität seitens 
der Entwickler unter dem Druck hoher 
Renditeerwartungen. Das Ende einer 
digitalen Vision vor der Digitalisierung.

Was blieb? Eine Berufs- und Lebens-
erfahrung in einem möglicherweise 
unbeherrschbaren Zeitalter? Das auch. 
Doch die Botschaft lautet: Dieses Zeit-
alter ist angebrochen und es ist umfas-
sender, als wir es beim ersten Kontakt 
vermuteten. Die Nebenschauplätze 
wie die konkrete Umsetzung bezüglich 
der Schulung von Mitarbeitenden (und 

der Verlust derselben aufgrund der 
rasanten Entwicklung!), die Kosten der 
Hardware (Komplettaustausch!), das 
Risiko der Datensicherung (einschließ-
lich Stromausfall) und nicht zu verges-
sen der Datenschutz (EU-Richtlinie 
05/2018) sind hierbei noch nicht 
beschrieben.

Dennoch gilt es nicht abzuwarten, son-
dern diese Herausforderungen anzuge-
hen. Bei aller Notwendigkeit ist es nur 
ein Begleitthema, nicht unser wirkliches 
Thema. Unser Thema in der Pflege 
lautet für mich: Die Herausforderungen 
für die Pflege hin zum Jahr 2040 zu 
meistern, wenn die geburtenstärksten 
Jahrgänge in der Bundesrepublik ins 
„Pflegealter“ beziehungsweise in eine 
wie auch immer geartete oder empfun-
dene Bedürftigkeit kommen – und das 
bei immer weniger Personal. Und eines 
ist hierbei sicher: Die Digitalisierung 
wird uns helfen!

Meinrad Edinger

Der Autor ist Geschäftsführer des 
Caritasverbandes für den Neckar-

Odenwald-Kreis.
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Die Herausforderung der Digitalisierung gilt es anzunehmen.



Mitte der 1960er Jahre, als die 

Computertechnologie noch in den 

Kinderschuhen steckte und sich 

bestenfalls einige Fachwissen-

schaftler für die Möglichkeiten 

einer weltweiten Vernetzung von 

Rechnern und Informationssys-

temen interessierten, formulierte 

der kanadische Kommunikati-

onstheoretiker Marshall McLuhan 

eine geradezu religiös anmutende 

Verheißung: Der Einsatz elektro-

nischer Medien werde zu einem 

„Pfingstwunder weltweiter Verstän-

digung und Einheit“ führen. 

Er glaubte, dass die digitale Welt 
die Menschheit in jenes glückselige 
Zeitalter zurückführen werde, das 
mit dem Turmbau zu Babel und der 
anschließenden Sprachverwirrung zu 
Ende gegangen ist. In technischer 
Hinsicht haben sich die Verheißungen 
McLuhans heute weitgehend erfüllt: 
Unsere Erde ist von einem dichten 
Netzwerk miteinander verknüpfter 
Rechner umgeben, und zumindest in 
den Industrienationen sind die Hürden 

für den Zugang zu diesem Netz ver-
gleichsweise niedrig. 

Im Bereich der Markt-Kommunikation 
und im Spendenmarketing geht es da-
bei beispielsweise um die Werbung von 
Interessenten und die Gewinnung von 
Mitarbeitenden und Ehrenamtlichen. 
In den Verbänden werden nicht erst 
seit heute Prozesse mit der geeigne-
ten Software wie auch Smartphones 
oder Tablets durchgängig elektronisch 
bearbeitet. Und bereits in den 90er 
Jahren wurden durch eLearning, das 
elektronisch unterstütze Lernen, im 
Bildungsbereich neue Möglichkeiten 
für die Nutzung von Lernmaterial und 

Was meinen wir, wenn wir von 
Kommunikation sprechen?
Parallel zur Datenautobahn braucht es auch einen Jakobspilgerweg, 
der das Gespür für das Unterwegssein in Raum und Zeit schärft
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Auf dem Weg durch die Datennetze sind wir letztlich auf eine sehr alte Tugend angewiesen – auf Vertrauen.



die Unterstützung zwischenmensch-
licher Kommunikation eröffnet. Auch 
die Klienten- und Angehörigenarbeit 
ist erfasst von der Welle der Digitalisie-
rung: Klienten und ihr soziales Umfeld 
werden digital eingebunden, in Bera-
tung und Therapie eröffnen sich neue 
Möglichkeiten, Lebenswirklichkeiten 
abzubilden. Technische Assistenzsys-
teme vereinfachen Abläufe, die Robotik 
soll dort unterstützen, wo der Mensch 
nicht mehr zu Verfügung steht bezie-
hungsweise den Erfordernissen von 
Situationen nicht mehr gerecht werden 
kann. Und für alles gilt als unabdingbare 
Voraussetzung eine immense Anhäu-
fung von Daten. Berechnungen aus 
dem Jahr 2011 zufolge verdoppelt sich 
das weltweit erzeugte Datenvolumen 
alle zwei Jahre.

Die Digitalisierung bringt die Heraus-
forderungen mit sich, dass bisherige 
Geschäftsmodelle und Arbeitsformen 
sich wandeln und bestehende oft heute 
schon in Frage gestellt werden. Das 
Kommunikationsverhalten von Klienten 
und Mitarbeitenden ändert sich. Mit 
ihnen wandeln sich radikal IT-Infrastruk-
turen und die IT-Organisation. Unter-
nehmensstrukturen müssen also auf die 
digitale Welt ausgerichtet werden. 

Es gilt Visionen zu entwickeln

Es gilt deshalb nicht nur allein Auswir-
kungen abzuschätzen, sondern vielmehr 
Visionen zu entwickeln. Die durch die 
Digitalisierung bedingte elektronische 
Vernetzung hebt Einbahnstraßen auf, in-
dem sie allen Beteiligten die Möglichkeit 
gibt, aus der passiven in die aktive Rolle 
zu wechseln. Wir sollten uns darüber 
klar werden, was wir meinen, wenn wir 
von „Kommunikation“ sprechen. Nach 
Kierkegaard ist Kommunikation mehr als 
nur der Austausch von Informationen. 
Für ihn bedeutet kommunizieren: „in die 
Existenz des anderen eintreten“. Das 
Gleiche gilt übrigens auch für die Bil-
dung, die nicht einfach nur ein Prozess 
der Informationsvermittlung ist, sondern 
ein komplizierter Vorgang der Aneig-
nung von Wissen und Kompetenz, von 
Einsicht und Erfahrung im Kontext von 
Begegnung. 

Eine Kommunikation im Sinne Kier-
kegaards kann Digitalisierung kaum 
leisten. Was sie uns bietet, ist eine 
Oberfläche, nicht jedoch einen Raum 
für eine wirklich existentielle Begeg-
nung. Der große Unterschied zwischen 
einer realen und einer virtuell-digitalen 
Kommunikation besteht darin, dass 
virtuelle Informationen in der Regel kei-
nen Kontext haben. Sie werden nicht 
von Gestik oder Mimik begleitet. Wenn 
eine elektronische Nachricht auf dem 
Bildschirm aufleuchtet, hat sie keinen 
Zusammenhang und keine Geschichte 
mehr. Hinzu kommt: Information ist 
nicht identisch mit Wissen. Information 
verhält sich zum Wissen wie ein Zettel-
kasten zu einem fertigen Buch. Wenn 
aus Informationen Wissen werden soll, 
muss diese ausgewählt, analysiert, be-
wertet und eingeordnet werden. Dieser 
Prozess setzt Orientierungsfähigkeit, 
Medienkompetenz und Wertmaßstäbe 
voraus. Wer in der Informationsflut der 
globalen Netzwerke nicht untergehen 
will, muss in der Lage sein, das jeweils 
Wichtige vom Unwichtigen zu unter-
scheiden. 

Das Internet zum Beispiel ist ein Medi-
um des Hier und Jetzt. Es kennt kein 
Aufbrechen und auch kein Ankom-
men. Die Grenzen zwischen virtueller 
und realer Welt werden verwischt. Wir 
brauchen deshalb parallel zur Daten-
autobahn auch heute einen steinigen 
Jakobspilgerweg, der unser Gespür 
für das Unterwegssein in Raum und 
Zeit schärft, für Realitäten also, die nur 
in technischer Hinsicht überwindbar 
sind. 

Es braucht eine Verständigung 
über die Spielregeln

Vor allem aber: Das weltweite Netz be-
steht nicht nur aus Maschinen, sondern 
es verbindet letztlich Menschen mitein-
ander: Menschen mit Schwächen, Feh-
lern und Vorlieben; Menschen, für die 
die Welt nicht nur aus digitalen „Nullen“ 
und „Einsen“ besteht, sondern aus 
einer Fülle von Zwischentönen. Deshalb 
muss gearbeitet werden an einer Kultur 
der Digitalisierung. Wir stehen nicht 
allein vor Fragen weiterer technischer 

Entwicklung, sondern vor allem vor der 
Aufgabe einer Entwicklung von Spielre-
geln. Wer von einer neuen „Chance der 
gemeinschaftlichen Teilhabe an Vorstel-
lungskraft und Wissen der Menschen“ 
(Pierre Lévy) spricht, der muss arbeiten 
an einer Verständigung über die Spiel-
regeln. Erst dann wird daraus Kultur. 

Auf unserem Weg durch die Datennet-
ze sind wir letztlich auf eine sehr alte 
Tugend angewiesen – auf Vertrauen. 
Wir leben in einer Welt, die von einer 
Spezialisierung geprägt ist, die der 
Einzelne unmöglich überblicken oder 
gar bewerten kann. Wir müssen uns 
auf Experten verlassen, ohne dass wir 
ihr Wissen wirklich überprüfen können. 
All die scheinbar so rationalen Institu-
tionen der Moderne, die Wissenschaft 
ebenso wie die Wirtschaft, sind auf ein 
Bindeglied angewiesen, das seiner-
seits rational kaum erklärbar ist: auf 
Vertrauen.

Gewiss lässt sich Vertrauen ein Stück 
weit rationalisieren, indem man Kriteri-
en für Vertrauenswürdigkeit entwickelt. 
Im Bereich des Internets könnte ein 
solches Kriterium für Vertrauenswür-
digkeit in einer Selbstverpflichtung auf 
gewisse Grundregeln der „Netikette“ 
und zur Not auch in der Einführung 
bestimmter gesetzlicher Standards 
bestehen. Derartige Standards werden 
jedoch in einem weltweiten Netz, das 
den Zugriffsmöglichkeiten des Natio-
nalstaates weitgehend entzogen ist, 
immer wieder unterlaufen. Vertrauen 
und Vertrauenswürdigkeit bleiben also 
letztlich unersetzlich. Vertrauen ist ein 
sehr dünner und verletzlicher Faden. 
Aber ich bin davon überzeugt, dass 
wir in einer digitalen und vernetzten 
Welt mehr denn je auf diesen feinen 
Faden angewiesen sind. „Vertrauen“ – 
so sagt der Soziologe Diego Gambet-
ta – „ist die Fähigkeit, mit der Freiheit 
des anderen zurechtzukommen.“ 
Gerade in der Moderne haben wir 
keine Alternative dazu.

Markus Duchardt

Stabsstelle Grundsatzfragen 
Diözesan-Caritasverband Freiburg
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Die Mediasierung bestimmt im-

mer mehr den Alltag von Kindern 

und Jugendlichen. Aber gerade 

im Bildungsbereich bringen unter-

schiedliche Zugänge ins Internet 

und individuelles Nutzungsverhalten 

die Jugendhilfe an Grenzen, wie die 

Erfahrungen in der Flex-Fernschule 

des Campus Christophorus Ju-

gendwerks, einer Einrichtung des 

Diözesan-Caritasverbandes, zeigen. 

Digitalisierung ist nicht nur in aller 
Munde, sie unterstützt und bestimmt 
immer mehr unser Leben. Der 14. 

Kinder- und Jugendbericht des 
Deutschen Bundestags beschrieb 
bereits 2013 eine Mediasierung des 
Alltags von Kinder und Jugendlichen. 
Bildungspläne und Industrie fordern 
von Schule und Erziehungshilfe Ju-
gendliche zum Umgang mit digitalen 
Medien zu befähigen. Und gleichzeitig 
müssen wir wahrnehmen, wie sehr 
diese Aufgaben die Jugendhilfe auf 
unterschiedlichen Ebenen herausfor-
dert und an Grenzen bringt.

Auch wenn über 90 Prozent der 
Menschen zwischen 13 und 19 Jahren 
ein Smartphone besitzen, sind die 
Zugänge zum WorldWideWeb doch 
sehr unterschiedlich. Gerade junge 
Menschen in prekären Lebenslagen, 
in öffentlicher Erziehung, im ländlichen 

Raum oder im Osten der Repub-
lik haben nur schwer Zugang zur 
digitalen Welt. Sie besitzen zwar die 
Hardware, können jedoch häufig nicht 
auf Informationen oder Bildungsange-
bote im Netz zurückgreifen. Gerade 
für junge Menschen fehlen kostenlose 
Hotspots, Breitbandverbindungen 
oder eine Flatrate für das benötigte 
Datenvolumen. 

Jugendhilfe muss an die Lebenswelt 
und die gesellschaftliche Normali-
tät anknüpfen, um integrativ in die 
Gesellschaft zu erziehen. Wie kann 
Jugendhilfe Zugänge ermöglichen 
und zur mündigen Nutzung erziehen, 
solange wir wenig über das Sammeln 
von Metadaten und ihre Auswer-
tungen wissen? Was passiert mit 
Daten und Spuren im Netz, die wir in 
der Interaktion mit unseren Klien-
ten hinterlassen? Welche Nachteile 
können dadurch vielleicht für die uns 
anvertrauten Kinder und Jugendli-
chen entstehen? Und vor allem, wie 
können wir Kinder und Jugendliche 
digital bilden, die keinen Zugang zum 
Netz über ihre Familie oder Einrich-
tung verfügen?

Die Flex-Fernschule ist seit 20 Jahren 
ein Angebot der Jugendhilfe. Wir 
arbeiten mit Jugendlichen, die aus 
ganz unterschiedlichen Gründen keine 
öffentliche Schule besuchen können. 
Sie leben Zuhause, in Einrichtungen 
der Erziehungshilfe oder in individual-
pädagogischen Projekten im In- und 
Ausland. Wir arbeiten mit Mädchen 
und Jungen, psychisch oder chro-
nisch kranken Jugendlichen, jungen 
Menschen mit Handicaps, herausfor-
dernden und delinquenten Youngs-
ters. Wir versuchen all denjenigen 

Die digitale Kluft überwinden
Die Digitalisierung stellt die Jugendhilfe im Bereich der Bildung 
vor unterschiedliche Herausforderungen 
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Alles, was für das Lernen benötigt wird, sendet die Flex-Fernschule den 
Schülerinnen und Schülern zu: Bücher, Zirkel, Taschenrechner und Bleistifte.



eine schulische Perspektive zu geben, 
die im öffentlichen Schulsystem nicht 
mehr gefördert werden können. Wir 
erfüllen nicht die allgemeine Schul-
pflicht, sondern benötigen für unsere 
Förderung die Zustimmung des zu-
ständigen Schulamtes. Derzeit fördert 
die Flex-Fernschule an fünf Stand-
orten bundesweit 420 Jugendliche, 
die im öffentlichen Schulsystem keine 
Perspektive haben. Wir bereiten auf 
eine Re-Integration in das Regelsys-
tem oder eine Schulfremdenprüfung 
im Bereich des Hauptschulabschlus-
ses oder der mittleren Reife vor. Seit 
1998 ermöglichten wir über 1.800 
Abschlüsse im Rahmen einer Schul-
fremdenprüfung.

Altmodisch mit Bleistift 
und Briefkuvert

Ganz bewusst arbeitet die Flex-
Fernschule hierbei ohne technische 
Voraussetzungen, analog und alt-
modisch mit Bleistiften und Briefku-
vert. Denn auch diese Arbeitsweisen 
werden auch in Zukunft noch bedeu-
tend sein. Alles, was für das Lernen 
mit der Flex benötigt wird, senden 
wir den Schülerinnen und Schülern 
zu: Neben Büchern, Zirkel, Taschen-
rechner und Bleistiften, stellen wir 
auch die frankierten Rückumschläge 
den Lernenden zur Verfügung. Keine 
materielle Gegebenheit soll das Ler-
nen mit Flex verhindern. Gleichzeitig 
wollen wir auch eine digitale Lern- und 
Erprobungswelt anbieten: wir ermög-
lichen unseren Lernenden in einer per 
Passwort geschützten Community, mit 
uns in Kontakt zu treten, Nachhilfe zu 
bekommen, mit uns und anderen Flex-
Schülerinnen und Schüler zu chatten 
oder Zusatzmaterialien zu bearbeiten. 
Auffällig ist, dass dieses Medium kaum 
von jungen Menschen genutzt wird, 
die außerhalb des Elternhauses leben.

Im Gespräch mit den Einrichtungen und 
Pädagogen erleben wir viele Vorbehal-
te zur digitalen Bildung und Nutzung 
digitaler Medien und des Internets. Viele 
Einrichtungen ermöglichen nur bei gu-
tem Verhalten den Zugang zum Internet 
und es ist in Einrichtung der Jugendhilfe 

nicht selbstverständlich, Zugang zu 
einem PC oder Smartphone zu haben.
Der 15. Kinder- und Jugendbericht 
beschreibt 2017 ein Ungleichgewicht 
bei den Bildungsmöglichkeiten im 
Netz von Kindern und Jugendlichen. 
Während Kinder in Akademikerfa-
milien häufiger Unterstützung und 
Anleitung zur Nutzung digitaler 
Medien bereits in der Familie erhal-
ten, bleibt Kindern und Jugendlichen 
aus bildungsfernen Elternhäusern 
häufig die Möglichkeiten des Internets 
unverständlich und die digitale Welt 
wird lediglich zum Spielen oder zur 
Kontaktpflege genutzt.

Die digitale Transformation 
vorantreiben

Diese digitale Kluft beziehungsweise 
der digital Gap wurde auch von der 
Bundesarbeitsgemeinschaft der freien 
Wohlfahrtspflege und dem Bundes-
familienministerium ebenfalls 2017 
benannt. In einer gemeinsamen Er-
klärung riefen die Organisationen auf, 
gemeinsam die digitale Transformation 
voranzutreiben und den digital Gap 
zu überwinden. Auch die UN-Kin-
derrechtskonvention schreibt in den 

Artikeln 13 und 17 auch den Zugang 
für Kinder und Jugendlichen sowohl 
zu Informationen als auch Massenme-
dien ins Pflichtenbuch. 

Wie setzen wir diese Rechte um? Die 
Verbände der freien Wohlfahrtspflege 
versprachen den digitalen Wandel 
der Gesellschaft aktiv voranzutrei-
ben und mitzugestalten. Das muss 
nun noch im Handeln der Erziehen-
den vor Ort umgesetzt werden. Nur 
wenn die öffentliche Jugendhilfe die 
Ressentiments und Zugangshemm-
nisse beseitigt, benachteiligte junge 
Menschen aktiv in der digitalen Welt 
bilden, können Jugendliche in heute 
prekären Lebenslagen in Zukunft 
besser teilhaben. Die Abneigung 
und die Skepsis gegenüber den 
Möglichkeiten der Digitalisierung in 
Einrichtungen der Erziehungshilfe 
manifestieren Benachteiligung und 
verhindern Teilhabe. Es gibt viel zu 
tun, um Barrieren zu überwinden und 
unsere Grenzen zu erweitern! 

Diana Bäuerle

Die Autorin leitet die Flex-Fernschule im 
Campus Christophorus Jugendwerk.
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Digitale Erprobungswelt: Gleichzeitig wird den Lernenden angeboten, 
in einer per Passwort geschützten Community mit der Flex-Fernschule in Kontakt zu treten.



Moderne technische Unterstüt-

zungssysteme kommen schon 

seit längerem auch im Bereich 

von Gesundheit und Pflege zum 

Einsatz. Angesichts des digitalen 

Wandels verknüpfen sich damit 

viele Erwartungen, zum Beispiel in 

der Betreuung von Menschen mit 

Demenz oder wenn es darum geht, 

dem Personalmangel in der Pflege 

mit neuen Lösungen entgegen wir-

ken zu können. Ein Gespräch mit 

Professor Christophe Kunze von 

der Hochschule Furtwangen. 

Herr Professor Kunze, woran 
arbeiten Sie gerade?

Kunze: Das ist ein breites Feld. 
Ich habe ein Kernthema, das mich 
begleitet. Das ist generell die Frage: 
Wie verändert sich die Betreuung 
von Menschen mit Behinderung, wie 
verändert sich Pflege durch Technisie-
rung und Digitalisierung, unabhängig 
davon, welche Technik und welches 
Feld das ist. Vor kurzem habe ich 
ein Projekt gestartet, bei dem es um 
Technik und Quartier geht, also um die 
Frage: Wie kann man die Möglichkeiten 
technischer Unterstützungen in Quar-
tiersstrukturen effizient nutzen, zum 
Beispiel um die häusliche Versorgung 
zu stabilisieren? Oder wie kann ich 
Technik nutzen, um soziale Interaktion 
im Quartier zu fördern und Menschen 
in Kontakt zu bringen? Bei dem ande-

ren Projekt geht es um digitale Medien 
in der Betreuung von Menschen mit 
Demenz. Das ist ein ganz anderes 
Feld. In der stationären Versorgung bei 
fortgeschrittener Demenz stellt sich die 
Frage, wie man digitale Medien nutzen 
kann, um Menschen zu aktivieren, um 
Betreuung zu strukturieren. 

Das ist sein sehr breites Portfolio. 
Wie kommen Sie denn an diese 
Ideen? Und was treibt Sie an, in 
dieser Spannbreite zu forschen 
und sich zu engagieren?

Wir kommen an die Themen eigentlich 
immer in der Diskussion mit Menschen 
aus der Praxis, manchmal auch mit 
anderen Wissenschaftlern, die Kon-
takte knüpfen und zu uns ins Innova-

tionslabor kommen. Dann fängt man 
an zu diskutieren und kommt auf neue 
Felder, teilweise auch durch besonders 
attraktiv scheinende neue Technologi-
en, deren Potential man ausloten will. 
Da versuchen wir so früh wie möglich 
herauszufinden, was das für die Pflege 
oder für Menschen mit Einschränkun-
gen bedeutet. 

Das eine ist, bestehende techni-
schen Systeme zu nutzen oder 
auch neue zur Unterstützung zu 
entwickeln. Das andere ist, diese 
Entwicklung für den Transfer in 
die Praxis so zu gestalten, dass 
die Menschen, die davon einen 
Nutzen haben sollen, auch damit 
umgehen können. Wie schwierig 
ist dieser Spagat? 

Das ist schon sehr schwierig. Das An-
wendungsfeld Pflege und Gesundheit 
ist ein bisschen komplizierter, weil wir 
besondere Datenschutzanforderungen 
haben und es ethische Abwägungen 
gibt, die man treffen muss. Das ist nicht 
das Gleiche wie irgendeinen anderen 
Prozess zu automatisieren. Das wird 
oft vergessen von Forschern, die einen 
rein technischen Hintergrund haben. 
Der Begriff „Pflege 4.0“ zum Beispiel 
kommt ursprünglich aus dem Feld 
„Industrie 4.0“. Da geht es um Auto-
matisierung von Produktionsprozessen. 
Und häufig meint man da, Pflege zu 
automatisieren, sei das Gleiche, wie 
Produktion zu automatisieren. Das 
sei nur eine andere Anwendung. Aber 
das ist Blödsinn, weil es viel aufwen-
diger und schwieriger ist. Es ist nicht 
immer schlecht, dass wir in der Pflege 
hinterher hinken, denn man muss das 
bewusst aktiv gestalten. Hier spielt es 

„Wir müssen immer beachten, 
dass Technikeinsatz ambivalent ist“
Professor Christophe Kunze über Chancen und Risiken von digitalen Medien 
im Gesundheits- und Pflegebereich

themen

16 news / caritas-mitteilungen / 2-2018

Professor Christophe Kunze: Beim Einsatz von 
Technik in der Pflege geht es in erster Linie und vor 
allem um die Qualität der Versorgung. 



zum Beispiel eine Rolle, ob Menschen 
im Feld mit Technik umgehen können. 
Das nennen wir Gebrauchstauglichkeit 
oder usability. Ich habe vorhin das Bei-
spiel Demenz genannt. Unter welchen 
Bedingungen kann ein Mensch mit De-
menz selbständig mit einem interaktiven 
System interagieren? Das sind Fragen, 
die sehr komplex sind. Ein anderes, 
wichtiges Thema ist die Frage, wie ich 
diese Techniknutzung in Versorgungs-
prozesse und Versorgungsstrukturen 
integriere. Die Technik ist das eine, ich 
brauche aber auch das Wissen um die 
Anwendung. Ich brauche die Qualifizie-
rung. 

Wenn Sie an einem solchen Pro-
jekt arbeiten, haben Sie Koopera-
tionspartner. Wie muss ich mir die 
Zusammenarbeit zum Beispiel bei 
diesem Demenzprojekt konkret 
vorstellen?

Häufig haben wir Praxiseinrichtungen 
als Partner in geförderten Projekten, 
die auch Ressourcen haben, um sich 
damit aktiv auseinander zu setzen. Hier 
brauchen wir zum einen Praxispart-
ner in der Gestaltung der Projekte, im 
Definieren der Ziele, im Erheben von 
Anforderungen und im Verstehen des 
Praxisfelds und im Mitgestalten dessen, 
wohin die Reise gehen soll. Zum zwei-
ten brauchen wir Partner in der Praxis, 
um Demonstratoren oder Prototypen 
ausprobieren, die Technik evaluieren zu 
können, damit wir so früh wie möglich 
Erfahrungen gewinnen. Das sind häufig 
sehr langfristige Kooperationen. Man 
braucht oft ein Jahr bis anderthalb Jah-
re, bis man wirklich die gleiche Sprache 
spricht, bis man versteht, worum es 
geht. Manchmal reichen die drei Jahre, 
die wir in Projekten haben, nicht aus, 
um das zu erschließen. Manchmal 
braucht man fünf oder sechs Jahre, bis 
man wirklich mit etwas Neuem so weit 
ist. 

Welche Chancen sehen Sie, dass 
durch innovative Techniken der 
steigende Pflegebedarf im Zeital-
ter der Digitalisierung „bewältig-
barer“ wird? 

Es gibt keinen Grund, warum Pflege 
nicht vom Mehrwert der Digitalisierung 
profitieren sollte, wenn es alle anderen 
Branchen auch machen. Man muss 
nur ein bisschen vorsichtig sein bei der 
Frage, was das bedeutet – einen Man-
gel bewältigen? Da muss man fragen, 
welche Intention dahintersteckt? Wir 
haben Pflegenotstand, wir haben viel 
mehr Menschen, die gepflegt werden. 
Die Technik alleine verändert sozusa-
gen nichts. Natürlich muss ich dem 
Feld auch die Ressourcen geben, ich 
muss entsprechende Rahmenbedin-
gungen verändern, damit ich mit Tech-
nik vielleicht etwas bewirken kann. Um 
es ganz klar zu sagen: Technik pflegt 
nicht. Technik kann aber ein Werk-
zeug sein, Pflege zu unterstützen. Ein 
ganz interessanter Punkt dabei ist die 
Frage, ob Technik dabei helfen kann, 
die Pflegearbeit attraktiver zu machen. 
Kann sie dabei helfen, Pflegende zu 
entlasten, so dass diese länger im Be-
ruf bleiben? Kann sie vielleicht generell 
Entlastung schaffen, aber nicht nur aus 
dem Effizienzgedanken heraus. Das 
kann sie nämlich in aller Regel nicht. 

Besteht nicht die Gefahr, dass 
durch den zunehmenden Einsatz 
von technischer Unterstützung 
die Pflege „unmenschlicher“ wer-
den kann?

Wir müssen immer beachten, dass 
Technikeinsatz ambivalent ist. Er hat 
einen Effekt, den ich vorgesehen 
habe, aber vielleicht auch Effekte, 
die ich nicht bedacht habe. Er hat 
positive Seiten und Chancen, aber 
auch Risiken. Es ist ganz sicher ein 
Aushandlungs- und Abwägungspro-
zess. Ein wichtiger Punkt ist auch, 
nicht in Richtung Effizienz zu denken, 
sondern in Richtung Qualität der Ver-
sorgung. Man muss dies im Einzelfall 
für die Technik, aber auch für die An-
wendungszwecke gezielt differenziert 
anschauen. Ist es beispielsweise aus 
einer ethischen Perspektive positiv zu 
sehen, dort Technik einzusetzen oder 
nicht. 

Welche Potentiale sehen Sie unter 
der Perspektive Qualität der Ver-

sorgung in der technischen Ent-
wicklung der nächsten 20 bis 30 
Jahre? Was für Rahmenbedingun-
gen bräuchte es dafür – politisch, 
gesellschaftlich, finanziell?

Wenn man in der Technikentwicklung 
zehn oder 15 Jahre zurückgeht und 
sieht, was wir damals alles noch nicht 
wussten, dann scheue ich mich, mehr 
als fünf Jahre in die Zukunft zu blicken. 
Vor zehn bis 15 Jahren hatten wir noch 
keine smartphones, keine tablets, keine 
Sprachassistenten. Vermutlich haben 
dies nur wenige Menschen vorher-
sehen können. Was wir heute schon 
erleben, sind viele Möglichkeiten der 
Unterstützung von Teilhabe durch digi-
tale Systeme. Sei es bei Menschen mit 
Sehbehinderung, die computergestütz-
te Umfelderkennungs- oder Vorlesesys-
teme haben. Sei es bei Mobilitätsein-
schränkungen, für die beispielsweise 
Exoskelette entwickelt werden. Da 
tut sich wirklich viel. Technik bietet 
eine enorme Chance Ungleichheiten 
abzumildern, Inklusion zu unterstützen. 
Ein Aspekt, den ich spannend finde, 
ist alles, was mit Telekommunikati-
on, Telepräsenz zu tun hat. Das sind 
Möglichkeiten, die wir heute noch sehr 
wenig nutzen, obwohl zum Beispiel 
Videokommunikation ein relativ gut be-
kanntes, robustes Instrument ist. Dazu 
kommt im Bereich des Pflegemanage-
ments alles, was mit Organisation von 
Versorgung, Zusammenarbeit zwischen 
verschiedenen Leistungserbringern, 
sektoren- oder institutionsübergreifen-
dem Datenaustausch zu tun hat.

Interview: Thomas Maier
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Professor Christophe Kunze ist seit 
2011 Professor für Assistive Techno-
logien im Studiengang Angewandte 
Gesundheitswissenschaften an der 
Hochschule Furtwangen. Bei der 
Entwicklung und Anwendung von 
technischen Unterstützungssyste-
men kooperiert er auch mit Einrich-
tungen der Caritas in der Erzdiözese 
Freiburg. 
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Für Deutschland ist die Idee 

noch sehr neu: Der Pflegeassis-

tenzroboter Lio könnte in einem 

Forschungsprojekt in Konstanz 

eingesetzt werden. Caritas-Vorsit-

zender Andreas Hoffmann möchte 

hierfür Forschungsmittel gewinnen 

und testen, wie sich ein Robo-

ter bei leichten Pflegetätigkeiten 

bewährt. Wie eine Demonstration 

im Marienhaus zeigte, funktioniert 

die Kommunikation mit Lio schon 

gut. Die Herausforderung: Sowohl 

die Bewohner eines Altenheims, 

als auch das Personal müssten Lio 

akzeptieren.

Können Roboter das, was auch 
eine Altenpflegerin kann? Kann ein 
Roboter in Zukunft eine Pflegekraft 
so entlasten, dass diese sich auf 
wesentliche Arbeiten konzentriert? 
Und kann ein Roboter einem Heim-
bewohner das Gefühl geben, aufge-
hoben zu sein? Diese Fragen will der 
Caritasverband Konstanz beantwortet 
wissen und zwar gründlich: Im Rah-
men eines Forschungsprojekts möch-
te Vorsitzender Andreas Hoffmann 
den ersten Pflegeroboter in einem 

Konstanzer Alten- und Pflegeheim 
einsetzen.

Was kann ein Roboter, der im Ge-
sundheitswesen eingesetzt wird? 

Lio heißt der kleine willige Pflege-
mitarbeiter, der es Caritas-Vorstand 
Andreas Hoffmann angetan hat. Lio 
ist zwar nicht viel mehr als einen 
Meter groß, dafür aber unglaublich 
dienstbeflissen. Den Roboter hat die 
Firma F+P Personalroboter aus Zü-
rich entwickelt und programmiert. Ein 
wenig zögerlich klingt Lios Stimme 
und es dauert, bis er eine Antwort 
formuliert hat, aber mit Projektleiter 
Jeremias Wolfensberger kann sich Lio 
bei der Präsentation im Marienhaus 
der Caritas gut verständigen. Auf die 
Frage, welches Wetter in Konstanz 
sei, antwortet Lio wahrheitsgemäß, 
nachdem er um Verständnis für die 
Verzögerung gebeten hat („Einen Mo-
ment bitte. ich sammle kurz die Wet-
terdaten“): „Es herrschen ein starker 
Wind und Temperaturen von minus 
vier Grad“. Und für Aktivität sorgen 
kann Lio allemal: Er hat den Patien-
tenplan programmiert bekommen 
und der sieht vor, dass um 19.30 Uhr 
Gymnastik ansteht. „Wollen wir mit 
den Übungen beginnen?“ fragt Lio 
mit seiner freundlichen und immer 
gleichermaßen tonlosen Stimme. 
Jeremias Wolfensberger stimmt zu 
und beginnt auf Anweisung die Arme 
zu heben und zu senken. Dann lässt 
sich Wolfensberger abrupt auf den 
Boden fallen. Lio reagiert schnell und 
emotionslos: „Oh nein, Sie liegen 
auf dem Boden. Ich rufe eine Pfle-
gefachkraft“. Die Demonstration soll 
verdeutlichen, dass Lio mit einem 
Bewohner interagieren kann, dass 
es für einen Bewohner möglich sein 

Roboter als Pflegehelfer? 
Die Caritas Kreisverband Konstanz will ein Forschungsprojekt 
mit künstlicher Intelligenz verwirklichen
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Jeremias Wolfensberger kommuniziert hier vor Publikum mit Pflegeroboter Lio. 
Meistens verstehen sich die beiden schon ganz gut.



wird, mit dem Roboter in Kontakt zu 
treten. Zudem, und vielleicht wesentli-
cher, kann Lio Hilfe holen, wenn seine 
Sensorik erkennt, dass der Bewohner 
gestürzt ist.

Was kann ein Roboter nicht? 

„Was wir nicht suchen, ist Ersatz für 
menschliche Zuwendung, für Schwes-
tern und Pfleger“, macht Andreas 
Hoffmann deutlich. Die Robotik könne 
nur als Ergänzung der Pflegeleistung 
eingesetzt werden. Steuern müsse 
nach wie vor der menschliche Pfle-
ger, der, wenn es gut läuft, durch die 
Unterstützung des Roboters mehr Zeit 
hat für die sozialen Aspekte der Pflege. 
Auch Michael Früh, Geschäftsführer 
der Firma F+P Robotics, betont, dass 
Lio bei Routinetätigkeiten entlasten 
und für erhöhte Sicherheit der Bewoh-
ner sorgen könne – ein empathisches 
Gespräch führen, das kann er mit stets 
unveränderter Stimmlage nicht.

Was hat die Caritas mit dem 
Projekt vor? 

Andreas Hoffmann plant voraus: In 
Konstanz ist mit dem Heim Zoffingen 
ein weiteres Seniorenheim geplant. Bis 
es gebaut sei, vergingen sicher fünf 
Jahre, so Hoffmann, doch er müsse 
sich heute bereits Gedanken machen, 
wie dort gearbeitet werde. So entstand 
seine Idee, gemeinsam mit der HTWG 
ein Forschungsprojekt zu beantragen 
und einen Pflegeassistenzroboter 
zwei Jahre lang testen zu können. 
Projektbeginn wäre wunschgemäß 
2019, allerdings sucht die Caritas 
nach einem Sponsor, der bereit wäre 
die Zwischenzeit zu überbrücken. Das 
Projekt soll durch Gelder aus einem 
Bundesforschungsprogramm finanziert 
werden.

Was kostet ein Roboter? 

Günstig ist er nicht: F+P Personalro-
boter wollen Lio zu Leasingkonditionen 
anbieten, das kostet eine Einrichtung 
zwischen 2.500 und 3.000 Euro im Mo-
nat. Zu kaufen wäre er für etwa 60.000 
Euro, sagt Michael Früh.

Wie sieht ein Pfleger die 
Innovation? 

Mit gewisser Skepsis unter Kollegen 
sei zu rechnen, berichtet Tobias Leber, 
der seine Ausbildung in der Pflege 
bald abschließt und, sollte das Projekt 
realisiert werden, der Ansprechpartner 
in Sachen künstlicher Intelligenz am 
Marienhaus werden soll. „Der Roboter 
soll den Alltag bereichern und nieman-
den ersetzen“, erklärt Leber. Er kann 
sich Lio gut als Assistenten vorstellen: 
„Bei der Gesundheitsüberwachung 
kann er helfen, etwa beim Puls 
messen. Er sieht schnell, ob etwas 
abweicht. Außerdem kann ich mir gut 
vorstellen, dass er mittags Kaffee und 
Kuchen verteilt“, erläutert der Auszu-
bildende, der außerdem angewandte 
Pflegewissenschaften studiert. Zur 
Mittagszeit sei Personal knapp, in die-
sem Moment könne er sich als Pfleger 
Zeit für einen Bewohner nehmen, statt 
Getränke zu verteilen. Auch den Kü-
chenwagen könne Lio aus der Küche 
bringen, die Entwickler hätten betont, 
dass man den Roboter sehr individuell 

programmieren könne. Lio zu steuern 
sei nicht schwierig. Die Bedienung 
funktioniere wie eine Smartphone-App 
auf einem eingebauten Tablet. „Es 
wird Zeit, dass man in Deutschland 
an Robotik denkt, andere Industriena-
tionen sind zehn Schritte voraus“, ist 
Leber sicher, „es ist mutig, den Schritt 
jetzt zu gehen“.

Welche anderen Formen der 
Digitalisierung können der Pflege 
dienlich sein? 

Es gibt viele digitale Anwendungen, die 
schrittweise in der Pflege eingesetzt 
werden, die unspektakulärer sind als 
die Robotik. Winfried Plötze, Landes-
geschäftsführer der Barmer Kranken-
kasse, nennt hierbei Alltagsassistenz-
systeme, die in Wohnhäuser eingebaut 
werden wie etwa einen Fußboden mit 
einer Sensorik, die einen Sturz regis-
triert und mit einem Notruf verbindet. 
Ein weiteres Beispiel ist die Telemedizin, 
die in Baden-Württemberg laut Bärbl 
Mielich, Staatssekretärin im Ministerium 
für Soziales und Integration (Grüne), im 

themen

19news / caritas-mitteilungen / 2-2018

Auf dem Podium zum Thema Digitalisierung der Pflege: Caritas-Vorsitzender Andreas Hoffmann, Staats-
sekretärin Bärbl Mielich, Professor Christophe Kunze, Winfried Plötze, Landesgeschäftsführer der Barmer 
und Marion Busacker, Pressesprecherin der Barmer. 



Der Fachbereich Gesundheits- und 

Altenhilfe des Caritasverbandes 

Kinzigtal beteiligt sich als Praxis-

partner an einem Forschungspro-

jekt der Hochschule Furtwangen 

(HFU). Der Projektstart erfolgte im 

April 2018 durch einen gemeinsa-

men Workshop aller Beteiligten. 

Das Projekt „EIKI“ – Einflussfaktoren 
zur erfolgreichen Implementierung einer 
mobilen Applikation zur Kooperations-
unterstützung in informellen Versor-
gungsstrukturen – möchte mit Hilfe einer 
mobilen Applikation die Vernetzung aller 
beteiligten Akteure im Pflegeprozess 
erreichen. Gefördert wird das 18-mona-
tige Projekt vom Ministerium für Soziales 

und Integration Baden-Württemberg. 
Im Projekt wird neben der Hochschule 
Furtwangen, die gemeinsam mit dem 
Fraunhofer-Institut für Arbeitswirtschaft 
und Organisation (Fraunhofer IAO) Pro-
jektträger ist, die organisierte Bürgerge-
meinschaft der Gemeinde Fischerbach 
mit ihren Bürgern sowie der örtliche 
ambulante Pflegedienst des Caritasver-
bandes Kinzigtal, der Sozialstation der 
Raumschaft Haslach, beteiligt sein.

Bereits in früheren Projekten hat sich 
ergeben, dass die Zusammenarbeit 
und Kommunikation in Unterstützungs-
netzwerken zwischen den Akteuren 
oft wenig organisiert und transparent 
verläuft. Die Möglichkeit zur Kollabo-
ration fehlt, weshalb es oft zu Termin-
überschneidungen und aufwändigen 
Telefonaten kommt. Die HFU entwi-

ckelte dazu bereits in einem früheren 
Forschungsprojekt einen Prototyp, die 
Zirkel-App, welches dies verhindern 
und Netzwerkakteure entlasten soll.

Dieser innovative Ansatz zur Ver-
sorgungskonzeption rund um einen 
Hilfebedürftigen soll familiäre Unter-
stützung, professionelle Pflege sowie 
bürgerschaftliches Engagement, also 
alle an der Pflege beteiligten Personen, 
vernetzen. Dies beinhaltet sowohl das 
tatsächliche Helfernetzwerk rund um 
eine pflegebedürftige Person und somit 
eine Reihe professioneller, semipro-
fessioneller und informeller Akteure, 
als auch die sorgende Gemeinschaft 
(Kommunen und Städte) im Allgemei-
nen. Dadurch kann eine Stabilisierung 
und Flexibilisierung der Versorgungsan-
gebote, ein Hilfemix, erreicht werden.

Mit der Zirkel-App auf dem Weg zum Hilfemix
EIKI – Ein Forschungsprojekt zur Digitalisierung des Pflegeprozesses 
im häuslichen Umfeld
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Was tut die Politik?
Die Digitalisierung in Krankenhäusern sowie in der Altenpflege und bei der Betreuung Behinderter steht in Deutschland noch 
am Anfang, soll aber nun durch eine Strategie des Landes beschleunigt werden, so Bärbl Mielich. Die Kommunen sollen 
gestärkt werden, etwa in der Quartiersentwicklung. Nachbarschaftshilfe soll selbstverständlicher werden. Hoffmann kriti-
siert, dass die Digitalisierung gerade bei der Behindertenbetreuung zu wenig eingesetzt werde, obwohl sie sich bei jungen, 
technikaffinen Patienten anbiete. Eine weitere Hürde: Digitalisierung ist teuer. (cla)
� n n n

Rahmen der Digitalisierungsstrategie 
ausgebaut werden soll. Dabei erhalten 
Patienten eine ärztliche Erstberatung 
per Videotelefonie. Telemedizin soll vor 
allem in ländlichen Räumen eingesetzt 
werden, in denen die Versorgung durch 
Ärzte dünn ist. Vorreiter ist beispiels-
weise Finnland. Gemeinsam mit einem 
Startup-Unternehmen hat die Barmer 
Krankenkasse die Memorebox entwi-
ckelt, eine Spielekonsole für Senioren, 

die mit mehreren Spielen die Mobili-
sierung unterstützt und Spaß machen 
soll. Sie wird in zwei Seniorenheimen in 
Norddeutschland getestet.

Claudia Wagner

Mit freundlicher Genehmigung 
des SÜDKURIER Medienhauses. 
Aus: SÜDKURIER Konstanz vom 

02.03.2018.



Um diesen Hilfemix gut organisieren 
und steuern zu können, bedarf es 
technischer Unterstützung. Ein Ziel 
des Projektes EIKI ist deshalb, dass 
die Zirkel-App in eine nachhaltige App 
überführt werden soll. Außerdem soll 
sie auf den ländlich geprägten Sozial-
raum der Gemeinde Fischerbach, die 
zum Einzugsgebiet des Caritasverban-
des Kinzigtal gehört, übertragen wer-
den. Dazu wird die Zusammenarbeit 
zwischen professionellen und infor-
mellen Pflegenden, wie zum Beispiel 
Ehrenamtliche der Bürgergemeinschaft 
Fischerbach oder Angehörige, intensi-
viert und ausgebaut. Es werden auch 
notwendige technische Anpassungen 
identifiziert und umgesetzt. 

Die Zirkel-App soll nach der Optimie-
rung in gängigen App-Stores verfügbar 
sein und somit verbreitet werden. Wei-
teres Ziel im Projekt ist es, Pflegekräfte 
und andere Akteure im Umgang mit 
digitalen Instrumenten zu befähigen und 
sie für diese zu sensibilisieren. Durch 
die Überführung in eine frei zugängliche 
App kann eine hohe Probandenzahl 

akquiriert werden, woraus sich eine 
valide Datenbasis ergibt. Aufgrund die-
ser können allgemeingültige Aussagen 
zu Umsetzung und Übertragbarkeit 
getroffen werden. Ziel ist auch, durch 
die Projektarbeit Handlungsempfeh-
lungen ableiten zu können, wie eine 
erfolgreiche Implementierung solcher 
Unterstützungsinstrumente gelingt.

Durch die Verknüpfung sozialer und 
technischer Innovation leistet das 
Projekt einen wichtigen Beitrag, um zu-

kunftsweisende Versorgungsstrukturen 
zu optimieren. Akteure im Hilfenetzwerk 
wie Angehörige, Freunde und Nach-
barn sind oft zeitlich sehr eingespannt. 
Die Zirkel-App hilft dabei, diese zu 
entlasten. Das Projekt will Wege aufzu-
zeigen, wie Versorgung zukunftsfähig 
gestaltet wird.

Sonja Himmelsbach

Die Autorin gehört zum Projektmanage-
ment des Caritasverbandes Kinzigtal.
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Der innovative Ansatz der Zirkel-App rund um einen Hilfebedürftigen soll 
familiäre Unterstützung, professionelle Pflege sowie bürgerschaftliches 
Engagement, also alle an der Pflege beteiligten Personen, vernetzen.

Moderne Dokumentationstechnik eröffnet 
mehr Zeit für die Bewohner
Die Caritas Lahr nutzt die Pflegeunterstützungssoftware „MediFox“ 
und macht gute Erfahrungen damit

Der Caritasverband Lahr be-

treibt vier Pflegeinrichtungen mit 

knapp 340 voll- und teilstationären 

Plätzen. Qualitätsmanagerin Olga 

Hesler, Assistentin der Geschäfts-

leitung für den Fachbereich 

Altenhilfe, hat 2017 für alle Häuser 

das Pflegedokumentationssystem 

MediFox eingeführt. In der Region 

ist der Caritasverband Lahr mit der 

MediFox-Nutzung Vorreiterin.

MediFox ist eine Software zur Pflegedo-
kumentation, die es erlaubt, mit IPads 

relevante Pflegeinformationen dezentral 
zu erfassen und zentral zu speichern. 
Bisher wurden alle Informationen über 
die Bewohnerinnen und Bewohner 
der Pflegeheime von Hand in Mappen 
eingetragen und auf andere Formulare 
übertragen. Nun stehen sie digital allen 
gleichzeitig zur Verfügung. Es tragen – 
bildlich gesprochen – alle Pflegekräfte mit 
dem IPad immer alle Mappen mit sich…



Mit konventionellen Papiermappen war 
das nicht möglich. „Wenn früher eine 
Pflegekraft die Bewohner-Mappe mit 
aufs Zimmer nahm, und dann parallel 
der Arzt vorbeikam“, erläutert Olga 
Hesler den analogen Zustand, „dann 
liefen wir hinter der Pflegekraft her, um 
die Mappe zu holen.“ Daher ist für die 
Qualitätsmanagerin die Sache klar: die 
Digitalisierung spart Zeit und Aufwand. 
Allen Abteilungen stehen in allen Häu-
sern jederzeit alle Daten zur Verfügung: 
Belegungsplan, Dienstplan, Leistungs-
nachweis, Maßnahmenplan.

Warnhinweise erleichtern die Kontrolle 
und fachliche Aufsicht der Hauslei-
tungen über alle Arbeits- und Leis-
tungsbereiche. Stolz erläutert Hesler 
vor allem die automatisierte Synchro-
nisierung des Leistungsnachweises 
und des Maßnahmenplans, die eine 
detaillierte und stets aktuelle Pflegedo-
kumentation sicherstellt, wie sie vorher 
schlicht nicht leistbar war. „Selber 
denken muss man natürlich weiterhin“, 

lacht Olga Hesler auf eine entspre-
chende Frage, „aber alle Routine- und 
Fleißarbeiten, wie das Übertragen von 
Daten auf andere Formulare, über-
nimmt das System.“ 

Was ist der Nutzen für die Bewoh-
nerinnen und Bewohner?

Die zentrale Speicherung der Pflegeda-
ten ist für die Caritas Lahr mit ihren vier 
Häusern wertvoll. Wenn zum Beispiel 
eine Bewohnerin aus der Kurzzeitpflege 
von St. Elisabeth in die vollstationäre 
Pflege nach Sancta Maria wechselt, 
stehen alle aktuellen Informationen dort 
schon zur Verfügung. Bucht ein Be-
sucher eine Kurzzeitpflege, sind beim 
nächsten Besuch alle Daten schon 
vorhanden.

Da der handschriftliche Übertrag der 
Daten in die verschiedenen Formu-
lare und Mappen entfällt, haben die 
Pflegekräfte mehr Zeit für die Pflege, 
so Hesler. „Die Dokumentation müssen 

wir machen, da gibt es kein Wenn und 
Aber. Da wir jedoch mit der Digitali-
sierung schneller sind und die händi-
sche Übertragung wegfällt, haben wir 
mehr Zeit für die Bewohnerinnen und 
Bewohner.“

Einen wesentlichen Vorteil sieht 
Hesler in der Synchronisation des 
Maßnahmenplans mit dem täglichen 
Leistungsnachweis. Wenn im Leis-
tungsnachweis notiert wird, dass eine 
Bewohnerin jeden Morgen in ihren 
Rollstuhl gesetzt werden muss und sie 
im Bad beim Zähneputzen Unterstüt-
zung benötigt, konnte es ohne die 
automatische Synchronisation vor-
kommen, dass diese Anforderung im 
Maßnahmenplan noch gar nicht hinter-
legt war. So merkt man auch schnel-
ler, wenn der Pflegegrad angepasst 
werden müsste. Auch vermeintlich 
nebensächliche, aber für die Qualität 
der Pflege entscheidende Informatio-
nen, wie die Farbe der Lieblingsjacke 
oder die übliche Schlafenszeit sind 
hinterlegt. 

Was ist das Neue für die Pflege-
kräfte?

Aufwändig gestaltete sich natürlich 
die Einführung der Software und die 
Umstellung auf das neue System. 
Pflegekräfte, die privat wenig medien-
affin sind, hatten zunächst Befürch-
tungen. Diesen wurde in einem ersten 
Schritt durch eine allgemeine EDV-
Schulung begegnet. Danach gab es 
spezielle MediFox-Schulungen von 
vier mal vier Stunden. Weitere sechs 
Wochen waren einige Pflegekräfte 
damit beschäftigt, die bestehenden 
Daten in das digitale System zu 
übertragen.

Die Umstellung sei jedoch gelungen: 
auch die Pflegekräfte, die sich zunächst 
schwer taten, wollen nicht mehr zurück 
zum alten Mappen-System. Die Vorteile 
liegen auf der Hand: Laut Hesler kann 
sich zum Beispiel jede Pflegekraft nach 
dem Urlaub alle Veränderungen auf ih-
rer Station anzeigen lassen. „Mit etwas 
Vorbereitung ist man in kürzester Zeit 
auf dem neusten Stand.“
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Qualitätsmanagerin Olga Hesler hat 2017 für alle vier Pflegeeinrichtungen 
des Caritasverbandes Lahr das Pflegedokumentationssystem MediFox eingeführt.



Aber auch die Pflege selbst wird gründ-
licher und vollständiger: Das System 
meldet, wenn bestimmte Maßnahmen 
aus dem Maßnahmenplan noch nicht 
durchgeführt worden sind, ein Evalua-
tionsmodul meldet, sobald medizinisch 
bestimmte Behandlungen erneut über-
prüft werden müssen.

Welche Vorteile bietet das System 
für die Verwaltung?

Auch die Verwaltung wird übersicht-
licher, vor allem bei großen Trägern 
wie in Lahr. Der Dienstplan wird über 
MediFox verwaltet, Schichtdienst und 
Überstunden werden dokumentiert. Die 
verantwortliche Leitung kann sich so 
leichter ein Bild über fehlende Fachkräf-
te oder nicht durchgeführte Maßnah-
men machen, das ermöglicht bessere 
fachliche Aufsicht und genauere 
Fehleranalysen. „Das ist natürlich zum 
Nutzen unserer Bewohner“, ist Hesler 
überzeugt. „Es gibt keine Abteilung im 
Haus, die nicht mit MediFox arbeitet.“

Die gemeinsame Datenspeicherung 
bietet für große Träger mit mehreren 
Häusern weitere Vorteile: Über den 
Belegungsplan können die Hauslei-
ter/innen sehen, in welchem Haus 
noch Betten frei sind, und müssen 
bei Kundenanfragen nicht herumtele-
fonieren. 

Welche neuen Herausforderungen 
stellt das Programm? 

Wie bei jeder Software ist man von 
der Funktionsfähigkeit des Internet 
abhängig. Allerdings betont Hesler, 
dass jedes Haus eine eigene externe 
beziehungsweise lokale Sicherung 
durchführt, um notfalls unabhängig 
weiterarbeiten zu können.

Für Hesler ist es wichtig, nicht alle 
Funktionen des Programms auszurei-
zen, sondern danach zu fragen, welche 
Funktionen die Organisation braucht. 
„Das Programm kann Vieles, an erster 
Stelle stehen aber die Bedürfnisse der 
Einrichtung, und nicht das, was das 
Programm potentiell kann.“

Mit der Einführung von MediFox ist der 
Caritasverband Lahr auch auf die sys-
tematische Informationssammlung (SIS) 
umgestiegen. „Wir müssen da mitma-
chen“, sagt Hesler, „alles andere wäre 
ein Schritt zurück gewesen.“ Dazu wur-
den für alle vier Pflegedienstleitungen 
sogenannte Multiplikatorenschulungen 
durchgeführt.

Auch die Verwaltungskräfte mussten 
sich umstellen. „Mit dem Programm 
muss man auch das Denken ändern. 
Man muss lernen, mit dem Programm 
zu denken.“ Doch die Bilanz fällt ein-

deutig positiv aus: „Für uns ist es eine 
super Geschichte. Es spart Zeit und 
erhöht spürbar die Pflegequalität in der 
ganzen Breite.“

Wie geht es weiter?

Für Hesler ist der Prozess noch nicht 
abgeschlossen. Die Funktionen des 
Rechnungswesens könnten noch aus-
gebaut werden, die optimierte Kommu-
nikation mit den Ärztinnen und Ärzten 
steht gerade an. „Auch die Medika-
mentenbestellung wäre eine mögliche 
Funktion, bisher läuft das aber noch 
über die Apotheken vor Ort“.

Die Pflegekräfte sind jedenfalls von 
dem neuen System angetan. „Es muss 
auch Spaß machen. Und Entwicklung 
macht Spaß“, sagt Hesler. Die Pflege-
kräfte seien daran interessiert, immer 
mehr Features zu nutzen, wollen in 
ihrem Beruf auch Entwicklung sehen 
und nicht beim Ist-Zustand verharren. 
Moderne Dokumentationstechniken 
machen den Pflegeberuf auch attrak-
tiver.

Martin Wichmann
Mitarbeit: Claudia Danzer
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Mit IPads werden relevante Pflegeinformationen dezentral erfasst und zentral gespeichert. Damit stehen sie digital allen Pflegekräften gleichzeitig zur Verfügung – 
ohne dass sie wie früher alle Dokumentationsmappen mit sich tragen müssen. 



Mit der Annahme seiner Rück-

trittsbitte durch Papst Franziskus 

ist Weihbischof Bernd Uhl am 19. 

Februar in den Ruhestand getre-

ten. Seit vielen Jahren war er eng 

mit der Caritas in der Erzdiözese 

Freiburg verbunden. 

Weihbischof Uhl war seit 2003 als Bi-
schofsvikar für die Caritas im Erzbistum 
zuständig und stand seit 1999 an der 
Spitze des Diözesan-Caritasverbandes, 
zunächst als Vorsitzender des Verban-
des und seit einer Satzungsänderung 
2014 mit der Einführung eines haupt-
beruflichen Vorstands als Vorsitzen-
der des Diözesan-Caritasrates, dem 

Aufsichtsgremium des Verbandes. 
Mit Verständnis reagierte Diözesan-
Caritasdirektor Thomas Herkert auf 
den vorzeitigen Amtsverzicht Uhls. Man 
habe um seine angegriffene Gesund-
heit gewusst und könne daher seine 
Entscheidung gut nachvollziehen, 
sagte Herkert. Weihbischof Uhl hat die 
Entwicklung der Caritas in der Erzdi-
özese Freiburg über viele Jahre sehr 
interessiert und engagiert begleitet und 
mit gestaltet. „Für die vertrauensvolle 
und wohlwollende Zusammenarbeit 
über viele Jahre sind wir Weihbischof 
Uhl sehr dankbar“, so der Diözesan-
Caritasdirektor. 

Mit dem Ausscheiden von Weihbischof 
Uhl aus dem aktiven Dienst hat Erzbi-
schof Stephan Burger die Zuständig-
keiten im Erzbischöflichen Ordinariat 

neu geordnet. Er übertrug die Leitung 
der dortigen Hauptabteilung 4 „Cari-
tas“, die bislang Weihbischof Uhl inne 
hatte, dem Vorstandsvorsitzenden des 
Diözesan-Caritasverbandes Thomas 
Herkert. Zugleich berief er ihn als 
Mitglied in die Kurienkonferenz und 
ernannte ihn in dieser Funktion zum 
Ordinariatsrat. Zur stellvertretenden 
Hauptabteilungsleiterin ernannte der 
Erzbischof Mathea Schneider, Vor-
standsmitglied des Diözesan-Caritas-
verbandes, der er zugleich den Titel 
„Diözesan-Caritasdirektorin“ verlieh. 

Den Diözesan-Caritasrat, dessen 
Vorsitz durch die Annahme des 
Amtsverzichts von Weihbischof Uhl 
vakant wurde, wird bis auf weiteres der 
stellvertretende Vorsitzende Peter Weiß 
leiten. (tom)

Abschied von der Caritas
Weihbischof Bernd Uhl ist vorzeitig in den Ruhestand getreten 
– Diözesan-Caritasdirektor Herkert zum Ordinariatsrat ernannt

cv-praxis
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Caritasverband für die Erzdiözese Freiburg e.V.

Mit einem gemeinsamen Rundgang über den Campus Christophorus Jugendwerk in Oberrimsingen und einem Mittagessen haben sich die Mitglieder des 
Diözesan-Caritasrates von ihrem langjährigen Vorsitzenden Weihbischof Bernd Uhl verabschiedet. Ihren Dank für seinen engagierten Einsatz über die vielen 
Jahre brachten sie mit einem Konzertgutschein zum Ausdruck, was den Pianisten und Liebhaber klassischer Musik sichtlich freute. 



nach Kommunikation, Kollegialität 
und Transparenz, weshalb er vor den 
Vorständen und Geschäftsführerinnen 
der örtlichen Caritas- und der Fach-
verbände nachdrücklich um eine ver-
trauensvolle Kommunikation warb. Die 
sei angesichts der gesellschaftlichen 
und politischen Veränderungen umso 
wichtiger, denn die Caritas müsse 
„raus aus den Selbstverständlichkeiten 
und rein in die Begründungspflicht“, 
um als kirchlicher Wohlfahrtsverband 
im staatlichen Sozialsystem als kom-
petenter, verlässlicher und anerkannter 
Partner weiterhin wahrgenommen zu 
werden. Herkert nannte in diesem 
Zusammenhang auch die aktuelle Ent-
scheidung des Europäischen Gerichts-
hofs, nach der kirchliche Arbeitgeber 
nicht bei jeder Stelle von Bewerbern 
eine Religionszugehörigkeit fordern 
dürfen. Wenn er es tut, muss der 
kirchliche Dienstgeber das juristisch 
plausibel begründen können. 
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(Er)nüchternde Materie: Ursula Becker-Rathmair, 
die Datenschutzbeauftragte der Erzdiözese Frei-
burg, erläuterte das neue Kirchliche Datenschutz-
gesetz.

Auf die Marke Caritas achten
Geschäftsführenden-Konferenz beschäftigt sich mit spannenden Zukunftsthemen 
– Weihbischof Bernd Uhl verabschiedet

Eine umfangreiche Tagesordnung 

bestimmte das Programm der 

Geschäftsführenden-Konferenz 

(GFK), die Ende April im Bildungs-

haus St. Bernhard in Rastatt tagte. 

Spannende Themen wie das neue 

kirchliche Datenschutzgesetz 

und Informationen aus Projekten, 

die sich um Entwicklungsfragen 

drehen, sorgten für reichlich Ge-

sprächsstoff. Zugleich bot die GFK 

den passenden Rahmen für den in-

zwischen emeritierten Weihbischof 

und langjährigen Bischofsvikar 

für die Caritas Bernd Uhl, sich aus 

dem Kreis der örtlichen Caritasver-

antwortlichen zu verabschieden. 

Eine Premiere für Diözesan-Cari-
tasdirektor Thomas Herkert war die 
Frühjahrs-GFK insofern, dass er die 
Tagung erstmals in seinem Amt als 
Vorstandsvorsitzender des Diözesan-
Caritasverbandes eröffnete. Er nutzte 
die Gelegenheit, um einige grundsätz-
liche Bemerkungen zur Zukunftsfä-
higkeit der Caritas in der Erzdiözese 
zu machen. Dafür sei eine dezentrale 
Aufstellung besser geeignet als zent-
ralistisch angelegte Strukturen, meinte 
Herkert und legte sein Verständnis 
von Subsidiarität gleich dazu: „Die 
Verantwortung geht dahin, wo die 
Kompetenzen sind“. Aufgabe des Di-
özesanverbandes sei es dabei, auf die 
Inhalte der Marke Caritas zu achten. 
Damit dieses Zusammenspiel funkti-
oniert, braucht es seiner Auffassung 

Ausführlich erläuterte Herkert die 
Veränderungen, die mit dem Ausschei-
den von Weihbischof Bernd Uhl als 
Bischofsvikar für die Caritas im erzbi-
schöflichen Ordinariat verbunden sind. 
Denn durch die Berufung von Herkert 
zum Nachfolger Uhls als Leiter der dor-
tigen Hauptabteilung „Caritas“ und zum 
Mitglied in der Kurienkonferenz rückt 
der Diözesan-Caritasverband strukturell 
und personell näher an die Bistumslei-
tung heran (siehe dazu auch Seite 24). 

Mehrere Berichte über verschiedene 
Projekte machten deutlich, dass die 
Caritas in der Erzdiözese auf dem Weg 
ist, sich für künftige Entwicklungen und 
Herausforderungen zu rüsten. Dazu 
gehören sowohl der bereits vor zwei 
Jahren angestoßene Prozess „Ortsca-
ritasverbände 2025“ als auch mehrere 
damit zusammenhängende Fragestel-
lungen, zum Beispiel wie die Träger-
strukturen innerhalb der Verbands-
landschaft weiterentwickelt werden 
können oder welche Anpassungen im 
Dienstleistungsportfolio des Diözesan-
Caritasverbandes als Dachverband 
erforderlich werden. Unterschiedliche 
Arbeitsgruppen arbeiten daran und 
stellten ihre Ergebnisse auf der GFK 
vor. 

Einen erhöhten Gesprächsbedarf gab 
es über das neue Kirchliche Daten-
schutzgesetz (KDG), das die Daten-
schutzbeauftragte der Erzdiözese 
Freiburg, Ursula Becker-Rathmair, 
erläuterte. Das KDG setzt die Bestim-
mungen der Europäischen Daten-
schutzgrundverordnung, die am 25. 
Mai 2018 in Kraft tritt und eine Fülle 
neuer verschärfter Vorschriften bringt, 
für den kirchlichen Rechtsbereich um. 
Angesichts von empfindlichen Geld-
bußen von bis zu 500.000 Euro bei 



Verstößen war die mahnende Botschaft 
von Ursula Becker-Rathmair nicht zu 
überhören, dass „Datenschutz Chef-
sache ist“. So wies sie zum Beispiel 
darauf hin, dass bei der Einführung 
neuer Programme unbedingt eine so 
genannte „Datenschutz-Folgenab-
schätzung“ notwendig ist. Und ebenso 
stellte sie unmissverständlich klar, dass 
der Messanger-Dienst What’sApp auf 
dienstlichen Geräten aus Gründen des 
Datenschutzes nicht verwendet darf. 
Im Plenum war dabei immer wieder die 
mehr oder weniger laut gestellte Frage 
zu vernehmen, inwieweit die neuen 
Datenschutzvorschriften mit der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit Schritt halten 
und mit den Erfordernissen in der 
praktischen Arbeit in Einklang zu brin-
gen seien, gerade wenn es um bereits 
eingespielte Kommunikationsformen 
mit einzelnen Zielgruppen geht. 

Mit persönlich gefärbten Reminiszen-
zen wurde im Rahmen eines festlichen 
Abendessens Weihbischof Bernd Uhl, 
der zuvor mit den Konferenzteilneh-
menden einen Gottesdienst gefeiert 
hatte, aus dem Kreis der Caritas 
verabschiedet. Für Uhl ging damit, wie 

er sagte, eine lange Wegstrecke zu 
Ende. Mit herzlichem Applaus dankte 
die Caritas-Familie dem langjährigen 
Vorsitzenden des Diözesanverban-
des für seinen engagierten Dienst. 
Nicht minder herzlich wurde auch die 
langjährige Diözesan-Geschäftsführerin 

des Sozialdienstes Katholischer Frauen 
(SKF), Dorothea Bensberg, in den 
Ruhestand verabschiedet und ihre 
Nachfolgerin Clarita Ohlenroth in der 
GFK willkommen geheißen.

Thomas Maier
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Weihbischof Bernd Uhl freute sich über die eine 
oder andere Anekdote, die bei seiner Verabschie-
dung aus dem Kreis der Caritas-Vorstände und 
-Geschäftsführenden erzählt wurde. 

Mit Dank und Anerkennung wurde Dorothea 
Bensberg, die langjährige SKF-Diözesangeschäfts-
führerin, ebenfalls aus dem Kreis der GFK in den 
Ruhestand verabschiedet.

Besuch aus Palästina 
im Referat Tageseinrichtungen für Kinder

Mitarbeitende des palästinensischen 
Bildungsministeriums besuchten im 
April das Referat Tageseinrichtungen 
für Kinder im Diözesan-Caritasverband. 
Referatsleiterin Regina Kebekus 
vermittelte ihnen Einblicke in das 
Leistungsangebot des Referats, in die 
Kita-Landschaft in Deutschland und in 
aktuelle politische Schwerpunktthemen 
im Bereich der frühkindlichen Bildung. 
Begleitet wurden die Gäste aus Paläs-
tina von Irene Berger, Projektberaterin 
von Caritas International, und einem 

Mitarbeiter der Nichtregierungsorgani-
sation „Trust“.

Caritas International fördert seit vielen 
Jahren in Zusammenarbeit mit der 
Bundesregierung ein Vorschulerzie-
hungsprogramm in Ost-Jerusalem und 
der Westbank. Die Kindertageseinrich-
tungen dort erhalten keine finanzielle 
Unterstützung von staatlicher Seite. 
Die Einrichtungen finanzieren sich allein 
durch Spenden. Das Spendenaufkom-
men wird allerdings gegenwärtig durch 

die extrem angespannte politische 
Lage erheblich beeinträchtigt, da sich 
der Fokus der weltpolitischen Aufmerk-
samkeit auf die Geschehnisse in Syrien 
richtet.

Berührend war im Gespräch die Be-
schreibung der Situation der Kinder-
tageseinrichtungen in Palästina. Trotz 
knapper finanzieller Mittel und widriger 
Bedingungen arbeiten die pädagogi-
schen Fachkräfte und verantwortlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des 



Bildungsministeriums an der Fortent-
wicklung einer qualifizierten Ausbildung 
von Fachkräften und an der Förderung 
der pädagogischen Qualität. Die Gäste 
zeigten großes Interesse an pädago-
gischen Konzepten in den deutschen 
Kitas und vor allem am Qualitätsent-
wicklungssystem „Quintessenz“. Gerne 
nahmen sie als Geschenk das Rah-
menhandbuch mit auf den Weg.

Regina Kebekus
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Erinnerungsfoto: Die Gäste 
aus dem palästinensischen 

Bildungsministerium mit ihrer 
Begleitung und Referatsleiterin 

Regina Kebekus (4.v.r.). 

Wie lassen sich Menschen motivieren?
Fachforum des Diözesan-Caritasverbandes diskutiert über Standards 
in der Engagementförderung

Im April 2018 tagte das Fachforum 

Engagementförderung des Diöze-

san-Caritasverbandes Freiburg in 

der erweiterten Runde: neben den 

Fachabteilungen des Diözesan-

verbandes und Vertreterinnen der 

Fachverbände nahmen auch Ehren-

amtliche aus der Gemeindecaritas 

und Kolleginnen aus der Engage-

mentförderung der örtlichen Cari-

tasverbände teil. Als Impulsgeberin 

zum Schwerpunktthema Standards 

in der Engagementförderung hatte 

die Abteilung Soziale Dienst Els-

beth Fischer eingeladen. 

Elsbeth Fischer war lange Jahre als 
Geschäftsführerin der benevol Schweiz 

in der Beratung und Koordination der 
Freiwilligenarbeit der Gesamtschweiz 
tätig. Sie berichtete über die Erfahrun-
gen mit der Vereinbarung verbindlicher 
Standards mit verschiedenen Trägern 
in der gesamten Schweiz. Dabei gilt, 
dass Standards kein Gesetz sind, 
sondern der ständigen Weiterentwick-
lung bedürfen. Dabei sind Standards 
auch im Sinne der Fürsorgepflicht zu 
verstehen: sie geben Sicherheit für 
beide Seiten, sowohl für die Freiwilligen 
als auch für die Hauptberuflichen. 

Zu diesen Standards gehören: Freiwilli-
genarbeit/Ehrenamtliches Engagement 
als Teil der Organisationsphilosophie, 
Anerkennung für das freiwillige Engage-
ment, klare Rahmenbedingungen (zum 
Beispiel Begrenzung der Einsatzzeiten, 
Erwerb von Fachkenntnissen, Über-
nahme von Weiterbildungskosten), Be-
gleitung der Ehrenamtlichen (Ansprech-
partner/in, Anspruch auf Einführung, 

Begleitung, Austausch), Instrumente 
(Einsatzvereinbarung, Spesenrege-
lung, Versicherungsschutz). Träger 
für die Anwendung dieser Standards 
zu gewinnen, gelang vor allem durch 
Beratung und Einladung. Wenn diese 
Standards angewendet wurden, gab es 
positive Erfahrungen. 

In der Diskussion wurde deutlich, dass 
schon Vorarbeiten für Standards in der 
Engagementförderung geleistet wurden 
und in die Entwicklung einbezogen 
werden sollen. Spannend wird nach 
Ansicht der Teilnehmenden die Frage 
der Umsetzung und wie die Beteiligung 
der Träger und der Ehrenamtlichen 
sichergestellt werden kann. Wesentlich 
muss die Perspektive sein, das Wohl 
der Ehrenamtlichen im Blick zu haben 
und den Fokus auf die Pflege der 
schon aktiven Ehrenamtlichen zu rich-
ten, bevor Aktivitäten zur Gewinnung 
neuer Ehrenamtlicher unternommen 



werden. Einig waren sich die Teilneh-
menden darin, dass Engagementför-
derung ins Gespräch gebracht werden 

soll. Das soll durch die Weiterarbeit 
an einem Strategieprozess „Caritas in 
der engagementfreundlichen Kirche“ 

in enger Zusammenarbeit mit der Erzdi-
özese erfolgen.

Alexander Gromann-Bross
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Das Erzbistum Freiburg hat „11 
Grundsätze der Engagementförde-
rung“ veröffentlicht. Die Grundsätze 
basieren auf der im Juli 2017 publi-
zierten diözesanen Ehrenamtsstudie 
„Engagement an vielen Orten – Viel-
falt unter dem Dach der Kirche?!“. In 
den vergangenen Monaten wurden 
die Studienergebnisse und Hand-
lungsempfehlungen aus der Studie 
breit im Erzbistum diskutiert. Erzbi-
schof Stephan Burger entschied sich 
nach eingehender Beratung, die diö-
zesane Engagementförderung künf-
tig an den in der Studie ausgespro-
chenen Empfehlungen auszurichten 
und die „11 Grundsätze der Engage-

mentförderung“ zu veröffentlichen. 
Gefördert werden sollen die Wei-
terentwicklung der Ehrenamtskultur 
und neue Initiativen, um auf Verän-
derungen im Ehrenamt zu reagieren. 
Dazu ist derzeit ein diözesanes För-
derprogramm in Ausarbeitung.
Die „11 Grundsätze der Engagement-
förderung“ sind unter www.ebfr.de/
ehrenamt als Download verfügbar.

n n n

n n n   Erzbistum veröffentlicht Grundsätze der Engagementförderung

Die „Bio-Deutschen“ fit machen in Sachen 
Integration
Jörg Sieger kümmert sich um die interkulturelle Öffnung in Einrichtungen 
der Caritas in der Erzdiözese Freiburg

Die Funktionsbezeichnung ist neu 

und programmatisch: Künftig ist 

Jörg Sieger, der seit 2015 im Diö-

zesan-Caritasverband im Projekt 

„Nah an Menschen von weit weg“ 

arbeitet, als Referent für interkul-

turelle Öffnung in der Erzdiözese 

unterwegs. Welches Anliegen sich 

hinter der neuen Bezeichnung 

verbirgt und was seine Aufgabe 

ist, erläutert er im Gespräch mit 

Thomas Maier. 

Sie sind Referent für interkulturelle 
Öffnung beim Diözesan-Caritasver-
band. Was muss ich mir darunter 
vorstellen?

Sieger: Nachdem das Projekt „Nah 
an Menschen von weit weg“ Ende 
dieses Jahres ausläuft, hat sich sehr 
schnell herauskristallisiert, dass wir 
neben der Begleitung von Ehrenamt-
lichen noch etwas Zweites brauchen, 
weil Integration keine Einbahnstra-
ße ist. Integration heißt, dass wir 
Menschen, die hier ankommen, in 
unsere Gesellschaft hinein integrieren 
möchten, aber unsere Gesellschaft 



muss sich auch auf diese veränderte 
Situation einstellen. Deshalb müssen 
wir uns auch auf andere Arbeitsbe-
dingungen einstellen, die es in allen 
Bereichen geben wird. Sprich, wir 
haben für dieses Maßnahmenpaket, 
das wir jetzt geschnürt haben, eine 
externe Agenda, das wäre die Arbeit 
mit den Ehrenamtlichen und eine 
interne Agenda. Das ist das, was sich 
innerhalb der Ortscaritasverbände bis 
hinein zu den Seelsorgeeinheiten tun 
muss, damit wir für die Herausfor-
derungen der Zukunft gerüstet sind. 
Interkulturelle Öffnung bedeutet: wir 
müssen schauen, dass wir die einzel-
nen Einrichtungen, die einzelnen Ver-
bände, vom Diözesan-Caritasverband 
angefangen bis zu jedem Ortscaritas-
verband, daraufhin abklopfen, ob wir 
für die Arbeit in dieser veränderten 
Gesellschaft gerüstet sind.

Was machen Sie konkret?

Es beginnt damit, für diesen notwendi-
gen Prozess überhaupt ein Bewusst-
sein zu schaffen. Das heißt wir müssen 
Dinge auf den Prüfstand stellen. Wie 
sind die Räumlichkeiten gestaltet? 
Sind sie einladend, auch für jeman-
den, der aus einem anderen kulturellen 
Zusammenhang kommt? Wie sind 
unsere Publikationen? Gibt es Dinge, 
die wir in verschiedenen Sprachen 
anbieten? Wie ist unser Web-Auftritt 
gestaltet? Sind wir für Menschen, 
die nicht muttersprachlich Deutsche 
sind, überhaupt verständlich? Welche 
Sprachkompetenzen haben wir im 
Haus? Sind wir auf Menschen einge-
stellt, die schlecht Deutsch sprechen? 
Haben wir einen Dolmetscher-Pool? 
All dies sind Dinge, die es abzufragen 
gilt. Meine Aufgabe ist es, zunächst 
einmal dafür zu sensibilisieren, dass 
wir uns dieser Herausforderung stellen 
müssen. Der nächste Schritt ist dann, 
Verbände und Einrichtungen zu eru-
ieren, die sich auf den Weg machen 
möchten. Und schließlich gehört dazu, 
den Prozess zu begleiten, nach einer 
gewissen Zeit Ergebnisse zu überprü-
fen und nach Abschluss des Projekts 
immer wieder Evaluationsebenen 
einzuziehen. 

Erleben Sie die Verbände offen 
für dieses Anliegen? Oder eher 
verhalten?

Was die Caritasverbände angeht, habe 
ich bisher fast ausschließlich mit Men-
schen zu tun gehabt, die nach ganz 
kurzer Zeit begriffen haben, dass es 
eine Notwendigkeit ist. Ich glaube, für 
die Ortscaritasverbände sind es zwei 
Punkte, die ganz wichtig sind. Zum 
einen haben wir eine Fülle von Kollegin-
nen und Kollegen, die bereits mit Men-
schen mit Migrationshintergrund, mit 
besonderen Kulturen zu tun haben und 
die spüren, sie kommen an Grenzen 
und brauchen Hilfestellung dafür. Zum 
Beispiel in Pflegeeinrichtungen oder in 
Kindertageseinrichtungen. Zum zweiten 
wird es wirtschaftliche Notwendigkeiten 
geben, sich auf diese veränderte Situ-
ation in unserer Gesellschaft einzustel-
len. Denn die Klienten und die Kunden 
der Ortscaritasverbände sind verstärkt 
Menschen mit Migrationshintergrund. 
Das bedeutet, sie müssen sich als 
Anbieter von Unterstützungsangeboten 
so präsentieren, dass sie für Menschen 
mit anderem kulturellen Hintergrund 
überhaupt interessant sind. 

In welchen Bereichen der Caritas 
sehen Sie den größten Bedarf?

Letztlich sind es alle Bereiche. In allen 
Bereichen haben wir mit Menschen zu 
tun, die aus unterschiedlichen Kulturen 
stammen. Das fängt zum Beispiel mit 
dem Caritas-Sozialdienst an. Klassi-
scher Fall von Missverständnissen: 
Es kommt jemand, der ganz schlecht 
Deutsch kann, der Schulden hat. Er 
meldet sich an der Zentrale und weil er 
schlecht Deutsch kann und offenbar 
Migrationshintergrund hat, landet er bei 
der Migrationsberatung für Erwachse-
ne, obwohl er eigentlich zur Schuld-
nerberatung müsste. Es braucht im 
Grunde genommen einen Prozess, der 
den gesamten Verband durchzieht, um 
Kompetenzen in den Verband hineinzu-
bringen, die zukünftig in allen Einrich-
tungen gebraucht werden. 

Und da wird es vermutlich nicht nur 
um Sprachkompetenzen gehen, 

sondern mehr noch darum, kultu-
relle Hintergründe besser einord-
nen und verstehen zu können?

Es sind religiöse Fragenstellungen, 
die eine Rolle spielen werden. Es geht 
aber auch um ganz einfache, alltägliche 
Dinge wie Kommunikationsgestaltung, 
um Missverständnissen entgegenzu-
wirken. Es ist eine Voraussetzung für 
Menschen, die sprachlich kompetent 
heute in einer veränderten Gesellschaft 
agieren wollen, dass sie sich mit dem 
auseinandersetzen. 

Ihre konkrete Tätigkeit als Referent 
für interkulturelle Öffnung richtet 
sich also zunächst und vor allem an 
die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter in unseren Diensten und 
Einrichtungen?

Es geht hier um die Frage: Was bedeu-
tet eigentlich Integration? Integration 
wird von den meisten Menschen, auch 
Politikern hier zu Lande, als Assimila-
tion verstanden, das heißt alle dürfen 
kommen, wenn sie sich hier anpassen. 
Und am besten integriert sind sie dann, 
wenn nicht mehr auffällt, dass sie mal 
woanders gelebt haben. Das ist nicht 
Integration im Sinne des eigentlichen 
Begriffs, sondern Integration ist ein 
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DiCV-Referent Jörg Sieger: Eine der großen 
Herausforderungen der Zukunft liegt darin, die 
Passagefähigkeit zwischen den einzelnen Milieus 
zu besetzen.



beidseitiger Prozess. Es geht darum, 
dass diejenigen, die kommen, sich in 
unsere Gesellschaft integrieren, aber 
es geht auch darum, dass unsere 
Gesellschaft diejenigen, die kommen, 
integriert. Unsere Gesellschaft hat sich 
in den letzten 30 bis 40 Jahren derma-
ßen verändert. Wir haben erkannt, dass 
es de facto tatsächlich ein Einwande-
rungsland geworden ist und dass sich 
mit jedem Menschen, der sich hier neu 
niedergelassen hat, unsere Gesell-
schaft auch ein Stück weit verändert 
hat. Es geht vor allem darum, unsere 
Gesellschaft der „Bio-Deutschen“ fit zu 
machen für veränderte Situationen.

Sie sind so betrachtet also der 
„Globalisierungsbeauftragte“ der 
Caritas in der Erzdiözese?

Ich hoffe, dass es nicht nur bei den 
Einrichtungen der Caritas bleibt. Denn 

im Konzept ist das Angebot auch für 
Kirchengemeinden und Dekanate, weil 
ich glaube, dass sich ein Ortscaritas-
verband ganz besonders gut auf die 
geänderte Situation einstellen kann, 
wenn er dies Hand in Hand mit den 
zugehörigen Kirchengemeinden macht. 
Was mir in diesem Zusammenhang 
wichtig ist: Dies ist nicht nur etwas, 
das mit Ausländern zu tun hat. Denn 
unterschiedliche Kulturen haben nichts 
mit Staatsgrenzen zu tun. Wir sprechen 
innerhalb Deutschlands normalerweise 
von unterschiedlichen Milieus, aber 
letztendlich ist es nichts Anderes. 
Jedes Milieu lebt seine eigene Kultur. 
Hier gilt es sich insofern zu öffnen, 
damit alle Menschen im Sozialraum die 
Einrichtungen der Caritas überhaupt als 
Ansprechpartner wahrnehmen. Das ist 
eine der ganz großen Aufgaben. Eine 
der großen Herausforderungen auf 
Zukunft hin wird sein, eine Passagefä-

higkeit zwischen den einzelnen Milieus 
zu besetzen. Darum geht es ein gutes 
Stück weit, wenn es um interkulturelles 
Verstehen geht. 

Wo und wie haben Sie sich selber 
fit gemacht, um diese Aufgabe der 
interkulturellen Öffnung überneh-
men und vorantreiben zu können?

Ich habe 2015 eine Ausbildung ge-
macht zum zertifizierten interkulturellen 
Trainer. Das war die Grundlage für die 
Ehrenamts- und Helferkreise in der 
Arbeit mit Geflüchteten, entsprechende 
Angebote zur interkulturellen Sensibi-
lisierung zu machen. Von dort aus ist 
der Schritt nicht mehr sehr weit, nicht 
nur Helfer- oder Ehrenamtskreise, son-
dern ganze Einrichtungen zu sensibili-
sieren für die Arbeit mit Menschen aus 
anderen kulturellen Hintergründen. 
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Vielfalt ist ein Mehrwert
Vielfältige Aspekte: Fachtagung Hauswirtschaft spannte einen weiten Bogen 

Der Einladung zur Fachtagung 
„Hauswirtschaft: In Vielfalt leben - Mit 
Mehrwert arbeiten“ sind am Welttag 
der Hauswirtschaft (21. März) über 100 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus 
Einrichtungen und Diensten der Caritas 
in der Erzdiözese Freiburg gefolgt. 
Bei der Veranstaltung wurden ganz 
unterschiedliche Aspekte der Vielfalt im 
Bereich Hauswirtschaft aufgegriffen. 
Vormittags stand die Vielfalt in der 
Mitarbeiterschaft im Fokus. Ein weiterer 
Schwerpunkt galt dem Thema Vielfalt 
der Mahlzeiten und welche äußeren 
Faktoren mitentscheidend sind, damit 
es den Essensgästen schmeckt. Am 
Nachmittag wurde in dem Workshop-
Angebot ein weiter Bogen gespannt: 
Themen wie zum Beispiel: Vielfalt der 
Generationen, Vielfalt der Kulturen, 
Vielfalt der Konzepte konnten vertieft 
werden. (can)

Das breit angelegte Thema „Vielfalt“ 
regte zu engagiertem Gespräch und 
Austausch an.
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Beteiligung und Begegnung auf Augenhöhe
Erstmals Gäste der Caritas Elsass beim Kontakttreffen 
der NLB-Projekte am Bodensee 

Stichwort Partizipation: Zweimal 

jährlich treffen sich Langzeit-

arbeitslose und Mitarbeitende 

aus dem Projektverbund „Neue 

Lebens- und Beschäftigungsfor-

men“ (NLB) gemeinsam mit den 

Referenten des Diözesan-Caritas-

verbandes zu Fachdiskussionen, 

Austausch und Planung gemeinsa-

mer Veranstaltungen. Beim aktuel-

len Frühjahrstreffen am Bodensee 

waren mit Laurent Hochart (Diö-

zesanleiter) und Stéphanie Kraehn 

(Regionalleitung Nord) erstmals 

zwei Gäste von der Caritas Elsass 

mit dabei. 

Intensiv diskutierten die 25 Teilnehmen-
den über sozialpolitische Themen. Zum 
Beispiel über die Planung der Bundes-
regierung, ein neues Regelinstrument 
im SGB II, „Teilhabe am Arbeitsmarkt 
für alle“ zu schaffen. Ob die aktuell 
bekannten Eckpunkte tatsächlich den 
Bedarf nach maßgeschneiderten Ange-
boten für langzeitarbeitslose Menschen 
treffen, bewertete die Runde allerdings 
eher skeptisch.

Höhepunkt des Kontakttreffens war 
der Besuch der Frühlingsausstellung 
auf der Insel Mainau. Seit zehn Jahren 
erhält der Caritasverband Konstanz 
mit seinem im Fairkauf Singen ange-
siedelten CreAktiv-Projekt dort die 
Möglichkeit, Möbel, die von langzeit-
arbeitslosen Menschen restauriert 
wurden, einer breiten Öffentlichkeit im 
Schloss zu präsentieren. Projektlei-

terin Haide Riedle führte die Gruppe 
durch die Ausstellung und betonte 
den positiven Effekt, den die große 
Anerkennung durch die Mainau-Besu-

cher jährlich für die Betroffenen, aber 
auch für die Caritas mit sich bringt. 
Die Teilnehmenden des Kontakttref-
fens zeigten sich beeindruckt von 

Ein Höhepunkt des Treffens war der Besuch der Frühlingsausstellung auf der Insel Mainau.

Intensiv diskutierten die Teilnehmenden über sozialpolitische Probleme und sammelten 
Themen für den NLB-Fachtag 2019 „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein…“.



der ansprechenden Präsentation der 
restaurierten Möbel.

Martin Maus, Leiter des Fairkauf Sin-
gen, informierte über das Arbeitsange-
bot und die Leistungen des Seewerks 
III des Caritasverbands Konstanz. 
Im Zentrum der Arbeit steht das Ziel 
der beruflichen und sozialen Wieder-
eingliederung psychisch, geistig und 
körperlich behinderter Menschen in 
das Arbeitsleben. Besondere Aufmerk-
samkeit der Teilnehmenden erhielt das 
Projekt EINZIGWARE. Menschen mit 
Benachteiligungen entdecken hier ihr 
handwerkliches Talent und fertigen mit 
Textilresten Taschen, Sitzunterlagen, 
Mode Accessoires und viele weitere 

kreative Unikate an. Sehr kreativ und 
konstruktiv verlief die Sammlung von 
Themen für den NLB-Fachtag 2019 
„Der Mensch lebt nicht vom Brot 
allein…“. Die Ideen reichten von der 
Erstellung eines gemeinsamen Kunst-
werks bis zum Workshop „Teilhabe ist 
nicht nur das Pendeln zwischen Amt 
und Tafel“ und lassen einen interessan-
ten Fachtag erwarten.

Laurent Hochart und Stéphanie Kraehn 
informierten über die Hilfsangebote der 
sehr armuts- und solidaritätsorientiert 
arbeitenden Caritas Elsass auf der an-
deren Rheinseite. Die Eindrücke ihres 
Besuchs am NLB-Kontaktreffen am 
Bodensee haben die beiden in einem 

eigenen Beitrag (siehe unten auf dieser 
Seite) festgehalten.
Die Beteiligung von Menschen mit 
eingeschränkten beziehungsweise 
fehlenden Lebens- und Teilhabepers-
pektiven und die Begegnung mit ihnen 
auf Augenhöhe sind eines der Marken-
zeichen des Projektverbunds „Neue 
Lebens- und Beschäftigungsformen“. 
Das Treffen am Bodensee war erneut 
von einer sehr positiven, offenen und 
freundlichen Atmosphäre und den 
Beiträgen jedes einzelnen Teilnehmen-
den geprägt. Es hat sich einmal mehr 
gezeigt, dass das Format äußerst 
erfolgreich und notwendig ist.

Clemens Litterst/Andreas Riesterer
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Spende von EDEKA  
Südwest Fleisch

8.000 Euro spendete EDEKA Süd-
west Fleisch für den NLB-Fonds 
des Caritasverbands für die Erzdi-
özese Freiburg. Das Projekt „Neue 
Lebens- und Beschäftigungsfor-
men“ (NLB) bietet langzeitarbeits-
losen Menschen sinnvolle und 
sinnstiftende Angebote im künstle-
risch oder handwerklich orientierten 
Bereich. Jürgen Mäder, Geschäfts-
führer von EDEKA Südwest (links 
im Bild), informierte sich bei einem 
Vor-Ort-Besuch über die Arbeit und 
Angebote des NLB-Projekts „Elle-
friede“ in Offenburg.

Jeder hat seine Begabungen!
Laurent Hochart und Stéphanie Kraehn von der Caritas Elsass 
über ihre Eindrücke beim NLB-Kontaktreffen 

Wir wussten nicht genau, wohin 
uns der Weg an diesem Donners-
tagmorgen führen würde, als wir 
das Elsass verließen, um uns 

auf den Weg nach Konstanz zu 
machen.

Wir haben das Seewerk III gesucht und 

wie üblich hatten wir erwartet, dass 
es Dank des Caritas-Logos leicht zu 
finden sein würde. Aber es ist in einem 
gewöhnlichen Gebäude untergebracht, 
so dass es nicht stigmatisierend ist. 



Hier haben wir schließlich die NLB-
Gruppe gefunden. Diese drei Buchsta-
ben hatten auch etwas Geheimnisvol-
les für uns.

Wir haben eine Gruppe angetroffen, 
noch nicht lebhaft, die uns zu erwarten 
schien, und uns ein bisschen ver-
schüchtert betrachtete. Ein Spiel hat 
uns ermöglicht, am Ende des Vormit-
tags die Vornamen aller Teilnehmenden 
zu kennen.

Eine Besichtigung des Ortes ermög-
licht uns, das Thema besser zu erfas-
sen. In einer kleinen Werkstatt dürfen 
wir die ersten Schätze, hergestellt im 
Rahmen des Projekts EINZIGWARE 
in Konstanz, bestaunen. Und schon 
zeigen sich erste Parallelen zu unseren 
Kreativgruppen. Hier, ebenso wie 
bei uns, verhilft die schöpferische 
Tätigkeit, den Stolz und das Gefühl, 
zu etwas fähig zu sein, zurück zu be-
kommen. Selbstvertrauen wird wieder 
hergestellt.

Am Nachmittag sind keine besonderen 
sprachlichen Fähigkeiten erforderlich. 
Der Besuch der Insel Mainau, diese 
spricht für sich selbst! Die Ausstellung 
im Schloss dient als Schatzkästchen 
für von lokalen Gruppen aufpolierte / 
wieder hergerichtete Möbel.

Wo könnten wir die Arbeiten unserer 
elsässischen Gruppen anbieten? Ein 
eigenes Geschäft gründen?

Der Spaziergang in dieser herrlichen 
Umgebung erlaubt uns, sich mit die-
sem und jenem zu unterhalten, ganz 
unkompliziert.

Am nächsten Tag haben wir am 
Austausch teilgenommen: keine Eile, 
keine Hast, der Rhythmus eines jeden 

einzelnen wird respektiert, man nimmt 
sich die Zeit, damit jeder das ins Wort 
bringen kann, was er sagen möchte.

Wir fahren zurück, erfüllt von diesem Ex-
kurs, erfüllt von Menschlichkeit, wie man 
Caritas zu leben weiß. Wir werden daran 
erinnert, dass es unsere Aufgabe ist, bei 
den Menschen zu sein und ihnen ebenso 
zu erlauben, dass ein jeder anerkannt ist.

Übersetzung: Sabine Wisser
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Stéphanie Kraehn (Regionalleitung Nord) und Laurent Hochart (Diözesanleitung) von der Caritas Elsass 
zusammen mit den beiden Freiburger Kollegen Clemens Litterst (ganz links) und Andreas Riesterer (ganz 
rechts). 

Nicht abseits stehen, sondern mitgestalten!
„Pflege 4.0“ beschäftigte die Diözesan-Arbeitsgemeinschaft Altenhilfe, 
Hospizarbeit und Pflege 

Unter der Überschrift „Pflege 4.0“ 

beschäftigten sich die Delegier-

ten der Caritas-Arbeitsgemein-

schaft Altenhilfe, Hospizarbeit 

und Pflege auf der Vertreterver-

sammlung sehr ausführlich mit 

den Chancen und Risiken der 

Digitalisierung der Pflege. Die 

Quintessenz: Abseits stehen 

bleiben, führt nicht weiter. Den 

digitalen Wandel kreativ mitge-

stalten schon!

Schnell wurde deutlich, dass sich hinter 
dem Begriff Digitalisierung weit mehr 
verbirgt als nur ein technologischer 
Wandel. Höchst anschaulich illustrierte 
Professor Dietmar Wolff von der Hoch-
schule Hof, dass die technischen Mög-
lichkeiten auch im Gesundheits- und 
Pflegebereich schon sehr weit sind. 



Längst gibt es eine ganze Fülle von 
elektronischen Systemen, technischen 
Produkten und Dienstleistungen, die das 
alltägliche Leben älterer und pflegebe-
dürftiger Menschen unterstützen. Dafür 
stehen Stichworte wie Ambient Assisted 
Living oder Robotik.

Digitalisierung beschränkt sich allerdings 
nicht nur auf die Technik. Der digitale 
Wandel bringt vielmehr eine radikale 
Veränderung des Kommunikations-, In-
formations- und Konsumverhaltens mit 
sich. Und das wiederum geht mit einer 
starken Individualisierung einher. Digitali-
sierung, so Wolff, bedeute vor allem die 
elektronische Vernetzung in den Dingen, 
die für den Alltag bedeutsam seien. 

Wer heute Informationen zum Beispiel 

über Pflegeangebote für einen Ange-
hörigen sucht, will diese in Echtzeit und 
möglichst passgenau auf seine Bedürf-
nisse hin online finden und auch buchen 
können. „Raus aus dem Nischenden-
ken, hinein in die Vernetzung“, lautete 
denn auch Wolffs Empfehlung für eine 
„Pflege 4.0“. Dabei geht es nicht nur 
um Geschwindigkeit, sondern vor allem 
um eine Veränderung der Kultur, bei 
der man die Mitarbeitenden mitnehmen 
müsse. Die wesentlichen Dimensionen 
eines digitalen Wandels in der Pflege 
machte Wolff dabei an den Begriffen 
„Markt - Kommunikation, Binnenor-
ganisation sozialer Einrichtungen und 
Klienten- und Angehörigenarbeit“ fest. 

In mehrere Workshops hatten die 
Delegierten ausgiebig Gelegenheit, 

einzelne Aspekte wie „Pflege und 
Technik“, „Technik – Assistenz – Teil-
habe“, „Bildung digital“, „Arbeit 4.0“ 
oder auch Erfahrungen, Fallstricke und 
Potentiale eines digitalen Projekts zur 
medizinisch-pflegerischen Versorgung 
im ländlichen Raum mit Fachleuten zu 
diskutieren. 

Diözesan-Caritasdirektorin Mathea 
Schneider ermutigte dazu, die Digitali-
sierung in Freiheit zu gestalten. Techni-
sche Neuerungen verantwortungsvoll 
nutzen, bedeute auch, die Konsequen-
zen von ihrem Ende her zu bedenken: 
„Die ethische Auseinandersetzung wird 
uns nicht erspart bleiben!“, betonte 
Schneider. Man dürfe sich Neuerungen 
nicht verweigern, sollte ihnen aber auch 
nicht unkritisch einfach nur hinterher-
laufen. 

Theodor Fuchs vom Sozialministerium 
Baden-Württemberg bezeichnete es 
als Chance der Digitalisierung in der 
Medizin und Pflege, gutes Personal 
und intelligente Techniken zusammen-
zubringen. Dabei komme es auf die 
Balance an: Die Landesregierung wolle 
keine „Pflegefabriken“, das Maß sei und 
bleibe die menschliche Komponente. 

Thomas Maier

cv-praxis

34 news / caritas-mitteilungen / 2-2018

Professor Dietmar Wolff führte sehr anschaulich in das breit gefächerte Thema Digitalisierung ein. 

Neuer Vorstand der DiAG Altenhilfe, Hospizarbeit und Pflege

Auf der Vertreterversammlung wählten 
die Delegierten der Diözesan-Arbeitsge-
meinschaft (DiAG) Altenhilfe, Hospizar-
beit und Pflege einen neuen Vorstand. 
Dem Gremium gehören künftig an: Rolf 
Steinegger (Caritasverband Hochrhein), 
Michael Stöffelmaier (Caritasverband 
Schwarzwald-Baar-Kreis, Karl-Heinz 
Huber (St. Josefshaus Herten), Christine 
Hodel (Sozialstation Dreisamtal), Alex-
andra Benz (Marta-Belstler-Schulen), 
Volker Hemmerich (Caritasverband 
Mannheim), Marco Kuhn-Schönbeck 
(Seniorenzentrum St. Raphael Titisee-
Neustadt), Andrea Jandt (Marienhaus 
Freiburg), Wolfgang Heintschel (Caritas-
verband Singen-Hegau), Thomas Ritter 
(Altenpflegeheim St. Martin Appenweier-

Urloffen), Sabine Wegmann (Sozial-
station Radolfzell), Roswitha Lemme 
(Caritasverband Heidelberg) und Gudrun 
Schemel (Caritasverband Lörrach).  Auf 
ihrer konstituierenden Sitzung wählten 

die Mitglieder des Vorstandes Karl-Heinz 
Huber zum Vorsitzenden und Michael 
Stöffelmaier und Christine Hodel  zu 
stellvertretenden Vorsitzenden.      

Die neuen Vorstandsmitglieder der Diözesan-Arbeitsgemeinschaft Altenhilfe, Hospizarbeit 
und Pflege. Auf dem Foto fehlen Wolfgang Heintschel und Michael Stöffelmaier. 



Restlos ausgebucht war der Studi-

entag Advance Care Planning, den 

die Katholische Akademie und der 

Diözesan-Caritasverband in Frei-

burg gemeinsam veranstalteten. 

Einen ganzen Tag lang beschäftig-

ten sich über 180 Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer mit der Frage, wie 

die vom Gesetzgeber geforderte 

„Gesundheitliche Versorgungspla-

nung für die letzte Lebensphase“ 

gelingen kann.

Diese Frage ist ein wichtiges, aber 
auch sehr vielschichtiges Thema – für 
jeden einzelnen Menschen ebenso wie 
für Einrichtungen der Caritas. Das kam 
bei der Tagung, die über die rechtlichen 
Voraussetzungen und die ethischen 
Implikationen informierte ebenso wie 
über die konkrete Situation im Pfle-
geheim, immer wieder zur Sprache. 
Im Pflegeheim gilt bereits jetzt die im 
Hospiz- und Palliativgesetzt veran-
kerte Neuerung, dass jede und jeder 
Einzelne in einem Gesprächsprozess 
dazu angeleitet werden soll, Vorstellun-
gen über die medizinischen Abläufe, 
das Ausmaß, die Intensität und die 
Grenzen medizinischer Interventionen 
sowie Maßnahmen der Palliative Care 
in der letzten Lebensphase zu entwi-
ckeln. Wichtig dafür, dass ein solcher 
Gesprächsprozess in Gang kommt und 
gelingt, ist das Vertrauen der Bewohne-
rinnen und Bewohner, betonte Andrea 
Jandt, Haus- und Pflegedienstleiterin 
im Freiburger Marienhaus. Ihrer Erfah-
rung nach wollen die Menschen in ihrer 
Einrichtung selbst bestimmen, ob und 
wann sie sich mit einer Vorsorgepla-

nung für den Palliativfall beschäftigen. 
Sie äußerte sich deshalb skeptisch, ob 
das mit zwei Gesprächen, wie sie das 
Gesetzt definiert, immer möglich sei. 

Sehr anschaulich und differenziert be-
leuchteten der Frankfurter Medizinethi-
ker Stephan Sahm und der Freiburger 
Moraltheologe Eberhard Schockenhoff 
Chancen, aber auch Herausforde-
rungen von Advance Care Planning. 
Beide begrüßten grundsätzlich dieses 
neue Konzept, nannten aber auch aus 
ihrer Sicht kritische Punkte. Für Sahm 
muss eine regelmäßige Überprüfung 
der Versorgungsplanung gewährleistet 
sein, weil sie – wie auch eine Patienten-
verfügung – immer unter dem Vorbehalt 
derjenigen Situation zu verstehen ist, in 
der sie getroffen wurde: „Die Weltsicht 
eines Schwerkranken ist eine andere 
als die eines Gesunden“. Die Einstel-
lung zur Verbindlichkeit einer Verfügung 
könne sich ändern. Deshalb muss, 

so Sahm, Advance Care Planning 
immer ein kontinuierlicher Prozess aller 
beteiligten Personen – inklusive des 
Hausarztes – sein. 

Eberhard Schockenhoff bewertete 
sowohl den prozesshaften Ansatz der 
Gesundheitlichen Versorgungsplanung 
als auch die Unterstützung für eine 
gemeinsame Entscheidung als positiv. 
Entscheidend dabei sei die medizi-
nische Aufklärung, die eine vertrau-
ensvolle Beziehung zwischen Arzt 
und Patient voraussetze. Unter dieser 
Hinsicht äußerte der Moraltheologe 
allerdings Bedenken gegen externe 
Gesprächsbegleiter, wie sie im Gesetz 
auch vorgesehen sind. „Wenn, dann 
sollte der ‚Navigator‘ eines solchen Ge-
sprächs eine qualifizierte Mitarbeiterin 
aus der Einrichtung selbst sein“, sagte 
Schockenhoff. Zum Zweiten sollte ein 
solcher ACP-Prozess behutsam und 
sensibel von einer vertrauten Person 

Unterwegs zu einer Palliativen Kultur
Selbstbestimmung am Ende des Lebens: 
Studientag zum neuen Konzept des Advance Care Planning
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Professor Eberhard Schockenhoff begrüßte grundsätzlich das neue Konzept, nannte aber auch kritische 
Punkte. Links: Ilona Grammer vom Diözesan-Caritasverband. 



angeregt werden. Es dürfe nicht darum 
gehen, „ein Ziel zu erreichen“ oder 
den Menschen in irgendeiner Form zu 
bevormunden.

Wie die Vorausplanung praktisch 
vonstatten gehen soll, welche Konzep-
te und Erfahrungen es damit bereits 
gibt – und nicht zuletzt, ob dieser Weg 
sinnvoll erscheint –, darüber wurde am 
Nachmittag in mehreren Workshops 
gründlich diskutiert und gearbeitet.

Das Fazit am Ende eines intensiven Ta-
ges darüber, wie sich die Selbstbestim-
mung am Ende des Lebens wahren 
lässt: Die Auseinandersetzung damit 
muss jede und jeder Einzelne leis-
ten. Dazu benötigt es vertrauensvolle 
Beziehungen und Bezugspersonen als 
Experten in der Gesprächsbegleitung. 
„Advance Care Planning“ oder die 
Gesundheitliche Versorgungsplanung 
wird nur als Teil einer Palliativen Kultur, 
einer Palliative Care Haltung gelingen 

können. Dabei geht es nicht nur um 
medizinische Fragestellungen, sondern 
auch um persönliche Werte und Wün-
sche für die Behandlung und Pflege. 

Thomas Maier
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Palliative Care 
in Altenpflegeheimen

Der Diözesan-Caritasverband unter-
stützt die Einrichtungen bei der Im-
plementierung der neuen Rolle einer 
Gesprächsbegleitung mit zwei Ange-
boten: Zum einen bietet er eine Fort-
bildung an, die Mitarbeitende aus 
den Einrichtungen zur Gesprächs-
begleiterin beziehungsweise zum 
Gesprächsbegleiter qualifiziert. Zum 
anderen werden die Teilnehmenden 
bei der Implementierung des neu-
en Konzepts der Gesundheitlichen 
Versorgungsplanung begleitet und 
durch Netzwerkarbeit unterstützt. 
Ausführliche Informationen bei: Ilona 
Grammer, Referentin für Stationäre 
Altenhilfe, E-Mail: grammer @caritas-
dicv-fr.de
� n n n

Für den Medizinethiker Stephan Sahm muss Advance Care Planning immer ein 
kontinuierlicher Prozess aller beteiligten Personen – inklusive des Hausarztes – sein. 

„Sie leisten wichtige und wertvolle Arbeit“
Erzbischof Burger würdigt Engagement der 
Schwangerenberatungsstellen von Caritas und SKF

Erzbischof Stephan Burger hat 
den Beraterinnen in den 26 katho-
lischen Schwangerenberatungs-
stellen von Caritas und SKF in der 
Erzdiözese Lob und Anerkennung 
gezollt: „Sie leisten eine wichti-
ge und wertvolle Arbeit“, betonte 

er bei einem rund zweistündigen 
Austausch mit ihnen in Freiburg. 
Wichtiger noch als finanzielle 
Unterstützung, die die Kirche zum 
Beispiel über den „Bischofsfonds 
für werdende Mütter in Not- und 
Konfliktsituationen“ Schwangere 

und Familien in schwierigen Situa-
tionen auch leiste, sei die konkret 
erfahrbare Hilfe durch das persönli-
che Gespräch der Beraterinnen. Mit 
herzlichen Worten dankte er ihnen 

für ihren engagierten Einsatz. 



Eindrucksvolle Zahlen bestätigen die 
Bedeutung der katholischen Schwan-
gerenberatungsstellen: Im vergangenen 
Jahr 2017 hatten die diözesanweit 82 
Beraterinnen über 34.300 Kontakte 
und absolvierten etwa 10.300 Beratun-
gen, darunter knapp 7.700 Erstbera-
tungsgespräche. 

Der „Bischofsfonds für werdende 
Mütter in Not- und Konfliktsituationen“, 
1973 vom damaligen Erzbischof Her-
mann Schäufele gegründet und vom 
Diözesan-Caritasverband verwaltet, 
hat in den 45 Jahren seines Bestehen 
rund 33 Millionen Euro zur Verfügung 
gestellt. Mit diesem Geld konnte im 
Zusammenspiel mit den katholischen 
Beratungsstellen von Caritas und Sozi-
aldienst katholischer Frauen (SKF) Fa-
milien und Müttern in akuten Notlagen 
schnell und unbürokratisch geholfen 
werden. (tom)
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Erzbischof Stephan Burger, im Hintergrund in der Mitte, zusammen mit den Beraterinnen 
der kirchlichen Schwangerenberatungsstellen. 

Sprach-Kitas ziehen positive Halbzeit-Bilanz
In Mannheim beteiligen sich 16 evangelische und katholische Kitas 
am Bundesprogramm

Immer mehr Kinder mit Migrati-

onshintergrund besuchen eine 

Kita. Gemeinsam mit anderen 

Kindern sprechen und lernen sie 

die deutsche Sprache. Daher ist 

das Thema Sprache, Spracherwerb 

und Sprachbildung in Kinderta-

geseinrichtungen immer aktuell. 

Das bestätigen die katholischen 

und evangelischen Mannheimer 

Kindertagesstätten, die seit 2016 

als ökumenischer Verbund Teil des 

Bundesprogramms „Sprach-Kitas: 

Weil Sprache der Schlüssel zur 

Welt ist“ sind. Sie haben gemein-

sam mit Kooperationspartnern 

und Trägervertretern beim „Berg-

fest“ eine positive Zwischenbilanz 

gezogen.

„Die zusätzlichen Sprach-Kita-Fach-
kräfte sind ein echter Segen“, betonen 
Einrichtungs-Leitungen und Träger. Die 
vom Bund finanzierten und über den 
Diözesan Caritasverband qualifizierten 
zusätzlichen Fachkräfte verstärken näm-
lich die Teams in den Kitas vor Ort ganz 
unmittelbar. Sie haben dort neben der 
Sprachentwicklung der Kinder auch das 
Sprachverhalten des gesamten Kita-
Teams im Blick. Gemeinsam mit ihren 
Kolleginnen und Kollegen vor Ort leiten 
sie daraus Ideen für die sprachpädago-

gische Arbeit, für die Elternarbeit und 
inklusive Pädagogik im Kita-Alltag ab.

Zum „Bergfest“ hatten die zusätzlichen 
Fachkräfte daher besondere Beispiele 
aus ihrem Kita-Alltag in Kurz-Vorträgen 
und an „Mit-Mach-Stationen“ mitge-
bracht. Und gelungene Beispiele aus 
und für die Praxis gab es ausreichend: 
Gespräche über Lieblingsplätze, die 
auch fotografiert wurden, eine Kirchen-
entdeckertour, Buchtipps und auch für 
die Kita-Teams eine Phrasensammlung 
mit sprachlichen Wendungen, die für 
Kinder unverständlich oder problema-
tisch sind.  „So können alle Einrichtun-
gen des Verbunds und darüber hinaus 
von den Ideen und Konzepten profitie-
ren“, betonte Anja Gérard, Fachberaterin 
im Bundeprojekt Sprach-Kitas beim Diö-



zesan-Caritasverband für den ökumeni-
schen Mannheimer Verbund. Damit der 
Transfer der im Projekt entstandenen 
Ideen gelinge, brauche es engagierte 
Träger, offene Teams und vor allem 
hochmotivierte Fachkräfte. All das sei in 
diesem Verbund gegeben, sagte Gérard 
und unterstrich das mit einem kleinen 
„Dankeschön!“ an die Sprach-Kitas. 

In dem Bundesprogramm „Sprach-
Kitas: Weil Sprache der Schlüssel zur 
Welt ist“ stellte das Bundesministeri-
um für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend in einer ersten Förderwelle 
von Januar 2016 bis Dezember 2019 
insgesamt 400 Millionen Euro zur 
Verfügung. Damit wurden bereits bis 
zu 4.000 zusätzliche halbe Fachkraft-

stellen in den Kitas und in der Fach-
beratung geschaffen. Das Budget für 
das Bundesprogramm „Sprach-Kitas“ 
wurde inzwischen verdoppelt, so dass 
jetzt in einer zweiten Förderphase 
weiteren Einrichtungen und Fach-
beratungen von 2017 bis 2020 die 
Beteiligung am Programm ermöglicht 
wird. (can)
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Engagierte Träger, offene Teams und hochmotivierte Fachkräfte wie hier in Mannheim zeichnen die Sprach-Kitas aus. 

„Altenpfleger sind Helden des Alltags“ 
Skulptur „Herz & Mut“ in der Caritas-Altenpflegeschule Bühl 
– Offizielle Übergabe mit Internetstar Sandro Pé 

Altenpflegeschule Sancta Maria. Ein 

Donnerstag im Februar, grau und 

unscheinbar. Schulleiter Manuel 

Benz bittet Schüler, in einem Klas-

senzimmer versammelt, die Fragen 

„Wer sind wir?“ und „Was können 

wir?“ schriftlich zu beantworten und 

auf eine Tafel zu pinnen. 

Das Ergebnis ist überraschend: Die 
Kommentare sprechen von Selbst-
bewusstsein, Empathie und starkem 
Willen; die Schüler bezeichnen sich 
etwa als „Multitalente“ und „Helden 
des Alltags“, die fachlich und korrekt 
handeln, zuhören, ein Lächeln zaubern 
oder gar „die Welt verbessern“ können. 
Neben den Worten: Selbst gemal-
te kleine Herzen. Die Botschaft von 
„Pflege ist Herz & Mut“ – eine Initiative 

von Mirjam Rienth, Geschäftsführerin 
von Jobtour Medical in Baden-Baden 
– haben die Azubis also offensichtlich 
verstanden. Und um die geht es an 
diesem Morgen, denn natürlich ist der 
Tag nur äußerlich grau, an der Schule 
aber ein ganz besonderer: Zum zweiten 
Mal ist Pfleger und Internetstar Sandro 
Pé zu Gast. Ebenfalls vor Ort: Nikola 
Stiebler, die das Herz-und-Mut-Projekt 
leitet und eigens zur Übergabe einer 



Skulptur kam, dem weißen Logo der 
Kampagne nachempfunden. Diese ist 
eine Leihgabe – sie „wanderte“ Ende 
Februar weiter – und erinnert daran, 
welche Grundwerte das Berufsbild des 
Altenpflegers ausmachen. Zu „Herz & 
Mut“ zählt auch die Option, besonders 
engagierte Pfleger zu nominieren: Aus 
dem Pool der Nominierten werden 
laut Stiebler die „Pfleger des Jahres“ 
ausgewählt. 2018 zählt auch Sandro 
Pé dazu. 

Doch zurück ins Klassenzimmer: Der 
Aktion des Schulleiters ist ein sehr ehrli-

ches Gespräch der Azubis mit Pé vor-
ausgegangen, in dem auch die Schat-
ten des Berufs klar artikuliert wurden. 
Warum so viele angehende Altenpfleger 
ihre Ausbildung abbrechen, hat Pé 
gefragt: Ein junger Mann verweist auf 
den Druck in einigen Einrichtungen, auf 
den Lernstoff, die Wochenendarbeit, 
die Urlaubsvertretungen. „Das ganze 
soziale Leben kommt zu kurz.“ Pé weiß 
natürlich um diese Probleme. Er stellt 
jedoch zwei Dinge klar: „Lehrjahre sind 
keine Herrenjahre“, das gelte auch 
heute noch. Und: „Wenn ihr Fachkräfte 
seid, könnt ihr euch aussuchen, wo ihr 

arbeiten wollt. Es gibt Einrichtungen, 
die gut bezahlen und auf eure Bedürf-
nisse eingehen. Der Markt braucht 
euch.“ Aber auch schon während der 
Ausbildung seien den Arbeitgebern 
Grenzen gesetzt: „Eine PDL kann nicht 
sagen, du sollst morgen, an deinem 
freien Tag, arbeiten, und dies als 
Dienstanweisung bezeichnen. Die ist 
es erst, wenn man dir eine Vorlaufzeit 
von vier Tagen lässt.“ Es gelte, seine 
Rechte zu kennen und auch mal „Nein“ 
zu sagen. 

Eine Schülerin spricht von „Rückgrat 
haben“ – und das, befindet sie, sei 
nicht einfach. Eine der älteren Azu-
bis klagt über zwölf Tage Arbeit am 
Stück, das bringe sie an ihre Grenzen. 
Ein anderer Schüler hingegen sagt: 
„Man muss als Pfleger Körper, Geist 
und Seele einbringen. Ich stehe jeden 
Tag gern für diesen Beruf auf.“ Eine 
solche Grundeinstellung erachtet Pé 
als wesentlich. Benz schließlich spricht 
von der geringen Lobby des Berufs in 
Politik und Gesellschaft, was ihm weit-
aus problematischer erscheine denn 
„Stress und Verdienst“. Er setzt aber 
auf eine zunehmende Sensibilisierung. 
„Auch wir sind verantwortlich dafür, 
dass unser Beruf positiver wahrge-
nommen wird.“ Ein Beruf im Übrigen, 
den eine alternde Gesellschaft immer 
dringender benötigt. Pé: „Wir sind die 
Pfleger von morgen. Wir können die 
Pflege von morgen bestimmen.“

Katrin König
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Eine Skulptur von „Pflege ist Herz & Mut“, dem Logo der Kampagne nachempfunden, machte Station in 
der Caritas-Schule Sancta Maria in Bühl. Zur Übergabe erschienen auch Sandro Pé (vorne) und Projekt-
leiterin Nikola Stiebler, hier mit Schulleiter Manuel Benz. 



„Im Ehrenamt ermutigend und 

experimentierfreudig sein“ – so 

lautete das Motto des Diözesan-

treffens der Caritas-Konferenzen 

(CKD) im Erzbistum Freiburg, das 

im Bildungshaus St. Bernhard in 

Rastatt stattfand. Anlass für dieses 

Motto war die im Sommer 2017 

veröffentlichte Ehrenamtsstudie 

der Erzdiözese Freiburg. 

Der CKD-Diözesanvorstand hatte sich 
mit den Ergebnissen auseinanderge-
setzt und den Eindruck gewonnen, 
dass diese auch für die Zukunft des 
CKD-Diözesanverbandes relevant sind. 
Bei dem Treffen vergewisserten sich 
die Teilnehmenden zunächst über die 
Situation des CKD-Diözesanverbandes 
Freiburg: Wie steht es um uns? Wofür 

stehen wir? So lauteten die Fragen. 
Antworten gab die Auswertung der Tä-
tigkeitsberichte der Caritas-Konferen-
zen der Jahre 1996, 2006, 2014 und 
2016. Fazit: Die Anzahl der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter nimmt leicht ab, 
und sie werden zunehmend älter; das 
Durchschnittsalter liegt bei 69 Jahren. 
Es ist ein Dienst, der überwiegend im 
Rentenalter wahrgenommen wird.

Fast alle Caritas-Konferenzen sind in ih-
rer Pfarrei im Besuchsdienst im Wohn-
viertel engagiert. Vergleichbar stark ist 
die Anzahl der Caritas-Konferenzen, die 
auch Besuchsdienste und Aktivitäten in 
Einrichtungen wie zum Beispiel Pflege-
heimen machen. Knapp die Hälfte der 
Caritas-Konferenzen leisten auch Hilfen 
für Senioren im Wohnviertel wie zum 
Beispiel Einkaufsdienste. Sehr zuge-
nommen haben die pastoralen Dienste 
der Caritas-Konferenzen: Im Jahr 
2016 haben 79 Prozent der Caritas-

Konferenzen pastorale Aufgaben 
wahrgenommen (zum Vergleich: 1996 
waren es 19 Prozent). Die Caritas-
Konferenzen sind also im Nahbereich 
der Menschen engagiert.

Diesen Erkenntnissen wurden die Er-
gebnisse der Ehrenamtsstudie gegen-
übergestellt, die von Elke Langhammer, 
der Beauftragten für Ehrenamt und 
Engagementförderung der Erzdiöze-
se Freiburg, vorgestellt wurden. Der 
CKD-Diözesanvorstand hat acht von elf 
Handlungsempfehlungen dieser Studie 
als bedeutsam für den eigenen Ver-
band eingestuft und sie entsprechend 
umgeschrieben.

Die Beratung dieser Handlungsemp-
fehlungen in Kleingruppen wie auch 
im Plenum spielte in Rastatt eine 
wichtige Rolle. Ein Ergebnis: Im Zuge 
künftiger Weichenstellungen wollen 
die Caritas-Konferenzen offen sein für 
Menschen unterschiedlicher religiö-
ser, sozialer und kultureller Prägung. 
Dies gilt für diejenigen, denen sie 
beistehen, wie auch für Menschen, 
die sie zum Engagement einladen. 
Neues Engagement darf neben 
altem entstehen, so die Erkenntnis. 
Experimentierfreudigkeit sei ebenso 
gefragt wie Rückendeckung, gerade 
bei möglichen Fehlschlägen. Es gehe 
darum, „Schlüsselfiguren“ für neues 
Engagement auszumachen. Sie soll-
ten nach ihren Interessen und Fähig-
keiten gefragt werden und nicht nach 
dem, was sie zu den zu erledigenden 
Aufgaben beitragen können, für die 
dringend Menschen gesucht werden. 
Um Ehrenamtliche zu gewinnen, sei 
Kommunikation in vielfältigen, auch 
digitalen Formen, gefragt. (can)

Neues Engagement darf neben 
altem entstehen
CKD-Diözesantreffen in Rastatt befasste sich mit der Zukunft 
des Ehrenamts im Verband
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Aus den Fachverbänden

Die Beratung in Kleingruppen wie auch im Plenum spielte beim CKD-Diözesantreffen eine wichtige Rolle.



Für einige Stunden wurde die 

Bahnhofsmission Freiburg Anfang 

Mai zum „Friseursalon“: 15 Mitglie-

der der Barber Angels Brotherhood 

kamen in die Stadt an der Dreisam, 

um bedürftigen Menschen kosten-

los die Haare zu schneiden.

Besser hätte das Wetter die Aktion 
nicht unterstützen können: bei strah-
lend blauem Himmel schnitten und 
pflegten die „Barbers“ vor und in der 
Bahnhofsmission zahlreichen ob-
dachlosen Menschen aus Freiburg die 
Haare. Der neue Look ließ die Men-
schen sichtlich aufblühen. „Den Barber 
Angels gelang es durch ihre zugewand-
te Art und ihre Haarschneidekunst, den 
Menschen ein Stück Wertschätzung 
zu schenken und sie mindestens für 

diesen Tag glücklich zu machen“, so 
Barbara Denz, Vorstandsvorsitzende 
von IN VIA Diözesanverband Freiburg, 
einem der beiden Träger der Bahnhofs-
mission. Auch Ewald Dengler, Vorstand 
des zweiten Trägers, der Evangelischen 
Stadtmission Freiburg, war anwesend 
und überzeugte sich gemeinsam mit 
Bärbl Mielich, Staatssekretärin im So-
zialministerium  Baden-Württemberg, 
vom Engagement der Friseure und 
Friseurinnen und dessen glückbringen-
der Wirkung. 

Schirmherr der Aktion ist der baden-
württembergische Ministerpräsident 
Winfried Kretschmann. „Das ehrenamt-
liche Engagement der Barber Angels 
Brotherhood verdient große Anerken-
nung und Respekt. Nicht nur tragen sie 
zur Verbesserung der Lebensumstände 
von Obdachlosen und Bedürftigen bei, 
sondern fördern zugleich den Dialog 

innerhalb der Gesellschaft“, so Kretsch-
mann. 

Die Barber Angels wollen nun alle drei 
Monate eine ähnliche Haarschneide-
aktion in Freiburg starten und somit zu 
einem festen und verlässlichen Pfle-
geangebot für obdachlose Menschen 
in der Stadt werden. Die Träger der 
ökumenischen Bahnhofsmission sind 
sich einig, dass sie die Barber Angels 
dabei unterstützen wollen. (can)

Emotionale Momente
Haarschneideaktion der Barber Angels Brotherhood an der 
Bahnhofsmission Freiburg 
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Mehr als nur ein Haaarschnitt! Barber Angels und ihre Gäste an der Bahnhofsmission Freiburg im Gespräch mit Staatssekretärin Bärbl Mielich (links).



Die Mountainbikerin Sabine Spitz ist im 
Schloss Ludwigsburg von Ministerprä-
sident Winfried Kretschmann mit dem 
Verdienstorden des Landes Baden-
Württemberg ausgezeichnet worden. 
Kretschmann würdigte das Engage-
ment, das Sabine Spitz auch außerhalb 
des Hochleistungssports auszeichnet.

Spitz, Mountainbike-Profi, mehrfache 
Europameisterin, Weltmeisterin und 
MTB-Olympiasiegerin, engagiert sich 
seit 2009 als IN VIA-Botschafterin. 
Jungen Frauen und Mädchen zu 
vermitteln, dass es nicht nur im Sport, 
sondern im ganzen Leben wichtig ist, 
Ziele mit Ausdauer und Disziplin zu 
verfolgen, und „immer einmal mehr 
aufzustehen als hinzufallen“, ist Spitz 
über die Jahre hinweg ein wichtiges 
Anliegen. 

Sabine Spitz ist jedes Jahr für einen 
Tag mit Mädchen oder Frauen aus IN 
VIA-Angeboten unterwegs; dieser „Ak-
tionstag“ steht im Zeichen von Begeg-
nung, Austausch und gemeinsamen 

sportlichen Aktivitäten. Darüber hinaus 
unterstützt die Sportlerin den Verband 
mit dem Stiftungsfonds „Sabine Spitz 
– für die Zukunft junger Menschen“. 
In den letzten Jahren förderte der 

Stiftungsfonds unter anderem eine 
Mountainbike-AG an der Freiburger 
Gerhart-Hauptmann-Schule, Aktionsta-
ge an Schulen sowie ein Mädchenge-
sundheitsprojekt in Freiburg.

Landesverdienstorden für IN VIA-Botschafterin Sabine Spitz 
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Ministerpräsident Winfried Kretschmann überreichte Sabine Spitz den Landesverdienstorden.

Neue Ideen für die vinzentinische Arbeit
Vinzenz-Konferenzen befassen sich mit „Kirche und Diakonie 
in afrikanischen Ländern“

Die Angehörigen der Vinzenz-Kon-

ferenzen der Erzdiözese Freiburg 

trafen sich im Kloster Neusatzeck 

bei Bühl unter der Leitung des Diö-

zesanvorsitzenden László Könczöl 

zu einem Fortbildungswochenende. 

Beide „Arbeitstage“, Samstag und 
Sonntag, wurden jeweils mit gemeinsa-

men Eucharistiefeiern mit den Domini-
kanerinnen von Neusatzeck eingeleitet, 
zelebriert von Pfarrer Markus Duchardt 
vom Diözesan-Caritasverband Freiburg. 

Der Samstag stand unter dem Motto 
„Kirche und Diakonie in afrikanischen 
Ländern“, zu dem Pater Otto Mayer von 
den Weißen Vätern in Karlsruhe Impuls-
vorträge gab. In lebhaften Aussprachen 
zu den Vorträgen wurden die Erfahrun-
gen von Pater Otto aus der Mission mit 

jenen der einheimischen Vinzenz-Leute 
aus badischen Städten verglichen. 
So brachten diese Vorträge nicht nur 
interessante Informationen über die Mis-
sionsarbeit in Afrika, sondern auch eine 
Reihe neuer Ideen für die vinzentinische 
Arbeit hier. Die Mittagspause am Sams-
tag bot bei strahlendem, schon som-
merlichem Sonnenschein Gelegenheit 
zum persönlichen Austausch unter den 
Teilnehmern und auch zu einem Besuch 
im Kräutergarten des Klosters mit vielen, 



uns teils unbekannten Nutzpflanzen. Der 
Samstag klang aus mit der „Biblischen 
Weinprobe“, gestaltet von Diakon Heri-
bert Scherer aus Bühl und dem Winzer 
Christian Hahn aus Affental.

Am Sonntag tagte nach dem Gottes-
dienst der Diözesanrat, in dem Regula-
rien der Vinzenz-Gemeinschaft bespro-
chen wurden. Mit dem Mittagessen 
schloss die Tagung und die Teilnehmen-
den traten bereichert mit neuen Erfahrun-
gen und Informationen ihre Heimfahrt an. 

László Könczöl
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Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Fortbildungstagung der Vinzenz-Gemeinschaft in Neusatzeck.

Ehrenamtliche gesucht

Caritasverband Acher-Renchtal e.V.

Tagesstätte für psychisch kranke 

Menschen bietet Möglichkeit zum 

Engagement

Für ein neues Betreuungsangebot 
in der Tagesstätte für Menschen mit 
einer psychischen Erkrankung sucht 
der Caritasverband Acher-Renchtal 
Ehrenamtliche zur Mitarbeit. In der 

Tagesstätte finden chronisch psychisch 
kranke Menschen ein offenes und 
niederschwelliges Angebot vor. Dieses 
beinhaltet eine Vielfalt mit alltagsprakti-
schem Bezug unter anderem aus den 
Bereichen Freizeit, Bildung, Spiele, 
Sport und Kreativität. Konkret bedeutet 
das, dass ehrenamtlich tätige Perso-
nen den Nachmittag vorbereiten und 
durchführen. Dabei werden sie durch 

eine Mitarbeiterin des Caritasverbandes 
unterstützt. Es handelt sich um ein An-
gebot mit einer Dauer von wöchentlich 
2,5 Stunden.  Wer sich angesprochen 
fühlt und Interesse beim Aufbau dieser 
Betreuungsgruppe hat, kann sich bei 
Nico Heindl, Telefon 07841 62140 oder 
Christiane Schulze-Jank, Telefon 07841 
62140 melden, um weitere Auskünfte 
und Details zu erhalten. (can)

Beratung älterer Menschen und ihrer 
Angehörigen notwendiger denn je
Gabriele Zeisberg-Viroli geht in den Ruhestand – Claudia Fechner ist Nachfolgerin

Caritasverband Breisgau-Hochschwarzwald e.V.

Seit 1999 leitete die Diplom-Sozi-

alpädagogin Gabriele Zeisberg-

Viroli (63) die „Beratungsstelle für 

ältere Menschen und Angehörige 

im Dreisamtal“. Jetzt ist sie in den 

Ruhestand verabschiedet worden 

– jedoch nicht, ohne ihre Nachfol-

gerin Claudia Fechner (41) zuvor 

gründlich in die Alltagsarbeit der im 

Caritas-Seniorenzentrum Oskar-Sai-

er-Haus in Kirchzarten angesiedel-

ten Beratungsstelle einzuarbeiten.

Den Anfang ihrer Beratungsarbeit 
im Dreisamtal erlebte Zeisberg-Viroli 
zwischen 1999 und 2010 in der Se-



Gabriele Zeisberg-Viroli (l.) gab jetzt die Leitung der „Beratungsstelle für ältere Menschen und Angehörige“ an Claudia Fechner ab.

niorenwohnlage Pater Middendorf in 
Stegen. Dann wünschten die Bür-
germeister der an der Finanzierung 
beteiligten Gemeinden den Umzug 
ins Oskar-Saier-Haus. Es sei für die 
Menschen im Dreisamtal einfach zen-
traler gelegen, erklärt die Beraterin 
den sinnvollen Wechsel: „Das ist hier 
alles völlig barrierefrei und jetzt durch 
den Bürgerbus Dreisam-Stromer 
direkt an den ÖPNV angeschlossen.“ 
Menschen, die nicht ins Oskar-Saier-
Haus kommen konnten, wurden 
von Zeisberg-Viroli auch zu Hause 
beraten: „Es war manchmal sinnvoll, 
dass ich mir vor Ort einen Eindruck 
verschaffte.“

Die von der Caritas getragene Stelle 
ist eine von acht dezentralen Bera-
tungsstellen im Landkreis Breisgau-
Hochschwarzwald und wird von den 
politischen Dreisamtal-Gemeinden 
mit einem Euro je Einwohner unter-
stützt. Die Sozialpädagogin ist mit 
18 Wochenstunden angestellt und 
für insgesamt 24.746 Menschen aus 
den Gemeinden Kirchzarten, Ober-
ried, Stegen, Buchenbach, St. Peter 
und St. Märgen zuständig. Gabriele 
Zeisberg-Viroli hatte 2017 insgesamt 
764 Beratungskontakte: 205mal mit 

älteren beziehungsweise pflegebe-
dürftigen Menschen, 285mal mit pfle-
genden Angehörigen und 274mal mit 
Diensten, Einrichtungen, Behörden 
und anderen Institutionen. Rund 67 
Prozent der älteren Menschen waren 
über 80 Jahre alt, 20 Prozent über 70 
Jahre. Aber auch jüngere Menschen 
mit einer Behinderung, Erkrankung 
oder Pflegebedürftigkeit wenden sich 
immer wieder an die Beratungsstelle.

„Die Liste der Gründe eines Kontak-
tes mit der Beratungsstelle ist lang“, 
erklärt Gabriele Zeisberg-Viroli, „das 
geht von der Suche nach einem Kurz-
zeitpflegeplatz, dem Organisieren der 
Pflege daheim, der Finanzierung der 
Pflege einschließlich Hilfe bei der An-
tragstellung bis hin zur Vorbereitung 
des Besuches vom Medizinischen 
Dienst oder der Androhung einer 
Wohnungskündigung.“ Pflegende 
Angehörige kämen zum Glück oft im 
Vorfeld, um sich kundig zu machen. 
Für die sei auch der Pflegestamm-
tisch Dreisamtal hilfreich gewesen. 
Rückblickend stellt sie fest: „Mir hat 
die Vielseitigkeit der Arbeit viel Freude 
gemacht. Jeder Mensch ist mit sei-
nen Fragen und Problemen anders – 
und so spannend war dann auch die 

Suche nach möglicher Hilfe.“ Und der 
Kontakt zu den Menschen im Dreis-
amtal sei menschlich und freundlich 
gewesen.

Die „Neue“, Claudia Fechner, ist auch 
Diplom-Sozialpädagogin und hat 
einen Master in „Interkulturellem Kon-
fliktmanagement“. Seit 2016 arbeitet 
sie beim Kreiscaritasverband und 
betreute unter anderem ein Projekt für 
russisch sprechende Pflegebegleiter. 
Sie freut sich auf ihre neue Aufgabe: 
„Das ist eine tolle, vielseitige Arbeit. 
Hier kann ich konkret weiterhelfen.“ 
Die rechtlichen Themen interessie-
ren sie dabei besonders: „Bei dieser 
Arbeit lernt man selbst immer wieder 
sehr viel.“ Und dann sagt sie noch 
etwas, was fast wie ihr Programm 
klingt: „Prävention ist besser als Kri-
senintervention.“

Gerhard Lück
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Engagement trotzte der Hitze
Noch nie so viele Teilnehmer beim Bruchsaler Hoffnungslauf 
– Feuerwehr kühlt Läufer ab

Caritasverband Bruchsal e.V.

Noch nie haben sich so viele Leute 

in der Region für die sozialen 

Projekte der Caritas eingesetzt: 

3.863 Teilnehmer nahmen am 21. 

Bruchsaler Hoffnungslauf teil. Von 

Bambini bis Senioren, von Schüler 

bis Marathonläufer – alle trotzten 

der hochsommerlichen Hitze und 

drehten 3,5 Stunden lang Runden 

durch die Bruchsaler Innenstadt. 

„Wir finden es toll, wie etabliert 

dieser Benefizlauf inzwischen ist,“ 

schwärmte Caritas-Vorstandsvor-

sitzende Sabina Stemann-Fuchs 

und freute sich über die große 

Unterstützung durch Teilnehmer 

und Helfer.

Vor allem die Ordner und Rettungskräf-
te wie Polizei und Malteser Hilfsdienst 
sorgten sich rührig um die vielen enga-
gierten Läufer. Auf Anraten der Polizei 

und mit großer Hilfe der Freiwilligen 
Feuerwehr Bruchsal, deren Mitglieder 
selbst beim Hoffnungslauf zum Teil in 
voller Feuerwehr-Montur teilnahmen, 
konnten kurzfristig Läuferduschen 
an drei Stellen entlang der Strecke 
eingerichtet werden. An dem Veran-
staltungsgelände im Stirumschulhof 
griff Caritas Vorstand Arno Vogelba-
cher selbst zum Wasserschlauch, um 
durchlaufende Teilnehmer abzukühlen. 
Er feierte an diesem Tag seinen 60. 
Geburtstag, wofür ihm die Teilnehmer-
schar just vor dem Start ein Ständchen 
sang, mit tatkräftiger Unterstützung von 
Handball-Weltmeister-Torwart Henning 
Fritz. Dieser hatte sich eingefunden, um 
die deutsche Blindentorball-National-
mannschaft zu unterstützen.

Neben dem bunten Programm mit 
Live-Musik, Mühlenfahrrad und Bein-
massage gab es Catering durch den 
Festprofi, Kaffee und Kuchen und Waf-
feln und eine Sampling-Aktion durch 
Krombacher mit Alkoholfreien 0,0 
Prozent- und Fassbrause-Produkten. 
Auch eine Kinderbetreuung und ein 
Spielparcours standen für die kleineren 
Hoffnungsläufer zur Verfügung. 

Vor dem Hauptlauf, der durch Oberbür-
germeisterin Cornelia Petzold-Schick 
und Jürgen Blickle, Geschäftsführender 
Gesellschafter der SEW-EURODRIVE, 
gestartet wurde, nahmen rund 120 
Kinder an dem AOK-Bambini-Lauf teil. 
Dieser stand unter der Schirmherr-
schaft von Dekan Lukas Glocker. Ange-
feuert durch das knuffige Jolinchen der 
AOK und angeführt durch Caritasrat 
Martin Siegel sausten die Kinder einmal 
um die Schule und erhielte hierfür eine 
Goldmedaille gesponsert von der AOK 
Mittlerer Oberrhein. Diese Medaillen 
gab es auch für die U-18-Teilnehmer im 
Hauptlauf, der über 3,7-Kilometer-lange 
Runden lief und durch die Innenstadt 
und den barocken Schlosspark führte. 

„Wir danken allen, die von der Stre-
cke tangiert sind und zu Gunsten der 
sozialen Projekte beim Hoffnungslauf 
viel Verständnis aufbringen“, betonte 
Sabina Stemann-Fuchs. „Auch die 
engagierte Zusammenarbeit mit der 
Stadt und dem Bauhof, Ordnungsamt 
und Funkzentrale ist eine riesengroße 
Unterstützung für uns.“ 

Nadia Ries

Mit Eifer dabei: 120 Kinder starteten 
beim AOK-Bambini-Lauf.

Herrliche Kulisse im Rücken und heiße Sonnenstrahlen von oben: Läuferinnen 
und Läufer des Hoffnungslaufs vor dem Bruchsaler Schloss.



Der „Caffè sospeso“ hält Einzug in 
Bruchsal. Die Cafétas in der Friedhof-
straße 13 greift diese Tradition aus Ne-
apel auf und ermöglicht den Besuchern 
Gutes zu tun für bedürftige Menschen. 
Dabei zahlen Gäste einen zusätzlichen 
Kaffee, der bei Bedarf an Menschen 
mit wenig Geld gegeben wird. Der 
„schwebende Kaffee“ wird durch einen 

kleinen Bon markiert, der an eine 
„Spendenwand“ im Café geheftet wird. 
Bedürftige Menschen dürfen sich den 
Bon nehmen und den gespendeten 
Kaffee genießen.
Andrea Thurau, die die Cafétas leitet, 
weist darauf hin, dass durch den 
Mittagstisch für bedürftige Menschen 
immer mehr Menschen in die Cafétas 

kommen, die kaum Geld zur Verfügung 
haben. „Da ist so ein kleiner Kaffee eine 
großzügige Geste.“ Seit August vergan-
genen Jahres bietet die Cafétas täglich 
eine warme Mahlzeit für Menschen, die 
sich kaum Essen leisten können, an. 
Dies wird unterstützt durch die SEW 
EURODRIVE GmbH und die Bürgerstif-
tung Bruchsal. 

„Schwebender Kaffee“ für 
bedürftige Menschen
Neapolitanischer Brauch „Caffè sospeso“ gibt’s nun auch in Bruchsal
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„Sie sind das Gesicht der Caritas“ 
Zahlreiche ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
kommen zum Ehrenamtsfest

Caritasverband für den Landkreis Emmendingen e.V.

Der Caritasverband für den Land-

kreis Emmendingen lud seine 

ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter zum alle zwei Jahre 

stattfindenden Ehrenamtsfest in die 

Festhalle von Kollmarsreute ein. 

Caritas-Geschäftsführer Rainer Le-
weling, Birgitt Reisenweber und Uwe 
Zimmer vom Leitungsteam und die 
hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des Verbandes dankten den 
zahlreich erschienenen Ehrenamtlichen 
für ihr großes Engagement in ganz 
unterschiedlichen Bereichen. „Sie sind 
das Gesicht der Caritas“, sagte Lewe-
ling und betonte: „Ohne Sie könnten 
wir, trotz der professionellen Strukturen, 

Birgitt Reisenweber und Uwe Zimmer vom Leitungsteam des Caritasverbandes 
für den Landkreis Emmendingen dankten Elfriede Wimmer und Tahir Shabani für 
ihr langjähriges, freiwilliges Engagement (v.l.n.r).



viele Dienste für unsere Mitmenschen 
nicht leisten.“ Deshalb lud er alle An-
wesenden ein, sich an diesem Abend 
besonders verwöhnen zu lassen: „Sie 
haben es sich verdient, sich feiern zu 
lassen.“ 

Eine besondere Auszeichnung 
erhielten Elfriede Wimmer und Tahir 
Shabani: Für ihr mehr als zehnjähri-
ges, ehrenamtliches Engagement zum 
Wohl ihrer Mitmenschen wurden sie 
stellvertretend für mehrere Mitarbeiten-
den mit dem „Ehrenbrief des Caritas-
verbandes für die Erzdiözese Freiburg“ 
gewürdigt. 

Neben den vielen langjährigen Ehren-
amtlichen waren zahlreiche Frauen und 
Männer zum ersten Mal zum Caritas-
Ehrenamtsfest gekommen. „Es ist 
schön, dass Sie heute da sind!“, sagte 
Leweling und unterstrich: „Wir sind 
ein offener und vielfältiger Verband.“ 
Eine dynamische Entwicklung gab es 
in den vergangenen beiden Jahren vor 
allem im Bereich der Flüchtlingshilfe, 
der Migrations- und Integrationsarbeit. 
Hier sei es der Caritas gelungen, für 
die vielen Helferinnen und Helfer, die 
ursprünglich in kleinen Initiativen aktiv 
geworden seien, Vernetzungsstrukturen 
zu entwickeln, so Leweling. Doch auch 

in der Hospizarbeit und im Engagement 
für pflegebedürftige Menschen hat sich 
in den vergangenen beiden Jahren viel 
getan.

Nach einem festlichen Abendessen 
dankte die Caritas im Landkreis ihren 
ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern mit einem besonderen 
Programmpunkt: Das „Evangelisch-
oberrheinische Kirchenkabarett“ 
bescherte den Engagierten mit einem 
einstündigen Programm einen unter-
haltsamen Abend.

Julia Fuchs
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Fußball verbindet Menschen
Caritasverband Freiburg-Stadt koordiniert Projekt für Fußballtraining 
von Menschen mit Behinderung

Caritasverband Freiburg-Stadt e.V.

Die Begeisterung für Fußball vereint 

Menschen weltweit, unabhängig 

von Herkunft, Alter oder sozialem 

Status. Wieviel Lebensfreude die 

Jagd nach dem Ball weckt, zeigt 

das inklusive Fußballprojekt PFIFF. 

PFIFF steht für „Projekt für inklusi-
ve Fußball-Förderung“ und startete 
vergangenen Oktober unter dem 
gemeinsamen Dach des Württember-
gischen Fußballverbandes und des VfB 
Stuttgart. Ziel ist es, fußballbegeisterten 
Menschen mit Behinderung die Mög-
lichkeit zu bieten, sich durch Fußball-
training weiterzuentwickeln und für die 
Aufnahme in einen lokalen Fußballver-
ein fit zu machen. 

In Freiburg fiel der Startschuss für das 
inklusive Projekt Anfang März auf dem 
Gelände des SV Opfingen. „Für fußball-

begeisterte Menschen mit Behinderung 
gibt es so gut wie keine Möglichkeit, 
in einem Ortsverein zu trainieren und 
am Regelspielbetrieb teilzunehmen“, 
stellt Doro Irmler vom Caritasverband 
Freiburg-Stadt fest. Sie koordiniert ge-
meinsam mit ihrem Kollegen Dirk Weber 
inklusive Fußballturniere für Sportler mit 
und ohne Behinderung.

Im Rahmen der Erwachsenenbildung 
der Caritaswerkstätten St. Georg trainiert 
Dirk Weber regelmäßig ein Team von 
Sportlern mit Behinderung und bereitet 
sie auf Turniere vor. Die Erfahrungen des 
Arbeitserziehers, der selbst leidenschaft-
licher Fußballer ist und in einer Caritas-
werkstätte mit Menschen mit Behinde-
rung zusammenarbeitet, kommen nun 
auch dem PFIFF-Projekt zu Gute. Er ist 
seitens des Caritasverbandes Ansprech-
partner rund um das Training. 

Freiburg ist nach Stuttgart, Heilbronn 
und Reutlingen der vierte Standort des 

PFIFF-Projektes. Unterstützt wird der 
Standort Freiburg durch den Sportver-
ein Opfingen, auf dessen Sportgelände 
das Training stattfindet. Fachliche Ex-
pertise liefern der Sport-Club Freiburg 
mit speziell ausgebildeten Trainern so-
wie der Südbadische Fußballverband.
Die Koordination aller Protagonisten am 
PFIFF-Standort in Freiburg obliegt Doro 
Irmler vom Caritasverband. Sie konnte 
schon einige Schulen und Träger von 
Einrichtungen für Menschen mit Behin-
derung für das Projekt begeistern.

Nora Kelm



Viele Menschen mussten in den 

vergangenen Jahren vor Krieg, 

Terror und Verfolgung fliehen. 

Derzeit leben über 3.000 Geflüch-

tete in städtischen Unterkünften 

in Freiburg. Um ihre psychische 

Stabilisierung zu fördern und weite-

re nötige Unterstützung einzuleiten, 

haben sich der Verein Refudocs 

Freiburg und der Caritasverband 

Freiburg-Stadt zusammenge-

schlossen. 

Sie bieten unter dem Namen Refugium 
psychosoziale und medizinische Bera-
tung und Koordinierung für Geflüchtete 
an. Das Team von Refugium, das in der 
Adelhauser Straße 8 angesiedelt ist, 

hat Mitte März seine Arbeit aufgenom-
men. Zum Team gehören eine Psycho-
login als Leiterin der Einrichtung, eine 
Sozialarbeiterin, zwei Verwaltungs-
mitarbeiterinnen sowie angegliederte 
Psychotherapeutinnen und -thera-
peuten. Die Gespräche finden je nach 
Bedarf auch mit Dolmetscherinnen und 
Dolmetschern statt.

Ziel ist es, Geflüchteten einen einfachen 
Einstieg in psychosoziale Versorgung 
zu bieten. Viele Menschen, die aus 
ihrem Heimatland geflüchtet sind, 
haben vor oder während der Flucht 
traumatische Erfahrungen gemacht, die 
ihnen das Leben erschweren können. 
„Einige Geflüchtete entwickeln eine 
Depression oder leiden unter einer 
traumatischen Belastungsstörung. Oft 
sind sogar mehrere Diagnosen erfüllt“, 
so Eva März, Leiterin von Refugium. Zu 
den belastenden Erinnerungen kommt 
für viele geflüchtete Menschen die 

Sorge um die Familie im Heimatland, 
die Unsicherheit über ihre Zukunft in 
Deutschland und eine oftmals andau-
ernd schwierige Lebenssituation. 

Nach einer ersten Einschätzung der 
individuellen Situation – und, wenn nö-
tig, Unterstützung bei der psychischen 
Stabilisierung – werden gemeinsam 
mit den Betroffenen nächste Schrit-
te erarbeitet. Bei Bedarf werden sie 
zum Beispiel in psychotherapeutische 
Behandlung oder andere psychosoziale 
Dienste weitervermittelt. Für Fachkräfte 
und Ehrenamtliche, die mit Geflüchte-
ten arbeiten, bietet Refugium Beratung 
und Fortbildung. Weiterhin wird eng mit 
den Trägern des regionalen psycho-
sozialen Versorgungsnetzes sowie 
den entsprechenden Fachdiensten 
zusammengearbeitet. So entsteht ein 
regionales Kompetenznetzwerk zum 
Austausch von Informationen und 
Erfahrungen. (cfr)

Refugium nimmt seine Arbeit auf
Caritas und der Verein Refudocs bieten gemeinsam psychosoziale Beratung 
für Geflüchtete an
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Ein sehr erfolgreicher Tag
„Job-Speed-Dating“ in Heidelberg brachte Arbeitgeber und Geflüchtete zusammen

Caritasverband Heidelberg e.V.

„Es war ein sehr erfolgreicher Tag“, 

sagt Lida Nada vom Caritasver-

band Heidelberg. „Drei Personen 

haben noch am gleichen Tag einen 

Arbeitsvertrag bekommen. Das 

habe ich noch nie erlebt.“ Nada 

spricht von der zweiten Auflage 

des Heidelberger „Job-Speed-

Datings“, das Ende Januar in den 

Räumen der Luthergemeinde in 

Heidelberg-Bergheim über die 

Bühne ging.

Gemeinsam mit der Agentur für Arbeit, 
den Jobcentern von Stadt und Kreis, 
der Stadt Heidelberg, dem Asylar-
beitskreis und dem Diakonischen Werk 
hatte der Caritasverband das Job-
Speed-Dating unter der Schirmherr-
schaft von Oberbürgermeister Eckart 
Würzner organisiert. Es ermöglicht ge-



flüchteten Menschen, unkompliziert mit 
potentiellen Arbeitgebern in Kontakt zu 
kommen – und wenn es gut läuft, einen 
Termin für ein Vorstellungsgespräch 
oder ein Praktikum zu vereinbaren. 
Dass es dann bei drei Personen auf 
der Stelle zu einem Vertragsabschluss 
gekommen ist, das ist wirklich ein guter 
Erfolg dieses Tages.

Mehr als 20 Firmen haben sich am 
Job-Speed-Dating beteiligt, rund 200 
Jobsuchende hatten sich zuvor über 
einen der Organisatoren angemeldet. 
Am Tag selbst waren es dann sogar 

um die 270 Asylbewerber, geduldete 
und anerkannte Flüchtlinge. Zwischen 
9.30 und 15 Uhr konnten alle mehrere 
kurze Gespräche mit den Vertretern 
verschiedener Firmen führen.

Zum Erfolg des Tages beigetragen 
haben neben den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern der beteiligten Organisati-
onen Frederik Breuer von der Jugend-
agentur Heidelberg, Martin Gärtner von 
der Agentur für Arbeit und Anke Spei-
ser vom Amt für Chancengleichheit.
Gefreut haben sich Peter Moskob und 
Lida Nada, die für den Caritasverband 

federführend aktiv waren, besonders  
über den Beitrag des EMBL Heidel-
berg, das im Vorfeld professionelle 
Fotoshootings für Lebenslauffotos 
organisiert und finanziert hat. Ihr Dank 
geht auch an die zwanzig Freiwilligen, 
die vom Aufbau morgens bis zum Ab-
bau am Nachmittag da waren und für 
das leibliche Wohl der Teilnehmenden 
gesorgt haben.

Peter Wegener
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Vertreterinnen und Vertreter der Organisationsgemeinschaft eröffneten das zweite Heidelberger Job-Speed-Dating in den Räumen der Luthergemeinde

Zonta Club engagiert sich mit dem Caritasverband gegen Altersarmut von Frauen

Einmal mehr konnte Bettina Hantmann-
Willmes vom Zonta Club Heidelberg 
Kurpfalz einen großen Scheck an den 
Heidelberger Caritasverband überge-
ben. Seit über zehn Jahren engagieren 
sich die Damen des Zonta Clubs und 
der Caritasverband gemeinsam gegen 
Altersarmut bei Frauen. Durch die Mittel 
des Fonds soll von Armut betroffenen 
beziehungsweise an der Armutsgrenze 
lebenden älteren Frauen die Teilhabe 
und Mitgestaltung am sozialen Leben 
ermöglicht werden. Die 17.000 Euro, 
die beim Jahresempfang des Caritas-
verbandes übergeben wurden, sind für 
diesen guten Zweck bestimmt. (weg)

Birgit Grün und Franziska Geiges-Heindl nahmen dankbar den Scheck von Bettina Hantmann-Willmes 
(v.l.) entgegen.



Auf insgesamt 86 Jahre Ehren-

amt in der Caritas können die drei 

ehemaligen Aufsichtsräte Werner 

Dörflinger, Paul Stoll und Paul Renz 

zurückblicken. Dafür dankte ihnen 

der Caritasverband Hochrhein im 

Rahmen eines Festakts im katholi-

schen Pfarrsaal in Waldshut-Tien-

gen. Die beiden Vorstände Martin 

Riegraf und Rolf Steinegger sowie 

Manfred Schrenk, Geschäftsführer 

der Caritas Werkstätten, und der 

Aufsichtsratsvorsitzende Bernhard 

Götz würdigten ihr langjähriges 

herausragendes Engagement. 

Werner Dörflinger war 41 Jahre ehren-
amtlich für die Caritas aktiv, viele Jahre 
im Vorstand sowie als Aufsichtsratsvor-

sitzender. Eine besondere Herausfor-
derung war für Dörflinger der Zusam-
menschluss der Verbände Waldshut 
und Bad Säckingen im Jahr 2000. Dies 
alles geschah neben seiner beruflichen 
Arbeit als Bundestagsabgeordneter 
und zuvor als erster Beigeordneter von 
Waldshut-Tiengen sowie zahlreichen 
weiteren Ehrenämtern.

Paul Stoll, der 35 Jahre als Aufsichts-
rat für die Caritas wirkte, kommt 
aus Küssaberg und engagierte sich 
besonders in der Behindertenhilfe. 
Er begleitete die Caritaswerkstätten 
Hochrhein von der damaligen beschüt-
zenden Werkstatt zu einem „Inklusions-
unternehmen“. Erfolgreiche inklusive 
Projekte, wie das Café Zwischen in Ti-
engen, ausgelagerte Arbeitsplätze und 
gemeindeintegriertes Wohnen tragen 
seine Handschrift. Dies gestaltete er 
neben seinem beruflichen Engagement 
als Bürgermeister von Kadelburg und 
später von Küssaberg.

Paul Renz stammt aus Rheinfelden und 
war zehn Jahre als Aufsichtsrat bei der 
Caritas tätig. Mit seinem Finanzwissen 
hatte er als Sparkassenfilialdirektor ein 
Auge auf die finanziellen Geschicke der 
Caritas. So stand er bei schwierigen 
Entscheidungen dem Vorstand und der 
Finanzabteilung stets mit Rat und Tat 
zur Seite. Durch sein Jahrzehnte langes 
kommunalpolitisches Engagement 
war er insbesondere in Rheinfelden 
ein wichtiger Wegbereiter für soziale 
Projekte. Renz wird sich weiterhin im 
Aufsichtsrat der Sozialstationen Hoch-
rhein gGmbH engagieren. 

Diözesan-Caritasdirektor Thomas Her-
kert sprach den langjährigen Aufsichts-
räten ebenfalls Dank und Anerken-
nung aus, ebenso wie Landrat Martin 
Kistler,der ihnen bescheinigte, nicht nur 
den Verstand, sondern auch das Herz 
für den Dienst am Nächsten gebraucht 
zu haben. (can)

86 Jahre Ehrenamt
Caritasverband Hochrhein verabschiedet drei langjährige verdiente Aufsichtsräte
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Caritasverband Hochrhein e.V.

Die langjährigen Aufsichtsräte des Caritasvebandes Hochrhein Paul Stoll, Paul Renz und Werner Dörflinger mit Diözesan-Caritasdirektor Thomas Herkert (von links). 



Die Welt bereisen und dabei den 

Landkreis Waldshut nicht verlas-

sen – dies macht ein neues Projekt 

mit dem Namen „Weltreise durch 

Wohnzimmer“ möglich. Aus über 

100 Ländern leben Menschen 

im Landkreis Waldshut. Gastge-

berfamilien aus diesen Ländern, 

Reiseleiter genannt, laden für rund 

zwei Stunden kleinere Gruppen, die 

sogenannten Reiseteilnehmer, in 

ihre Wohnzimmer ein. 

Die Gastgeber geben in Gesprächen 
und Erzählungen Einblicke in ihr je-
weiliges Heimatland, in das alltägliche 
Leben dort, seine Kultur, Landschaf-
ten und Sitten. Vielleicht begrüßen 
die Reiseleiter die Reiseteilnehmer in 
landestypischer Kleidung, zeigen Fotos 
und spielen Musik aus ihrer Heimat und 
reichen kleine, landestypische Gerichte 
oder Getränke. Das Umgekehrte ist 
genauso möglich: Deutsche Reiselei-
ter öffnen ihr Wohnzimmer ausländi-
schen Bürgern. Bei Eintritt in ein Land, 
sprich ein Wohnzimmer, bekommen 
die Reisenden einen Stempel in einen 
Pass. Begleitet und vorbereitet werden 
die Treffen von Ehrenamtlichen, den 
sogenannten Reisebegleitern. Das 
Projekt „Weltreise durch Wohnzimmer“ 
geht auf einen gleichnamigen Verein in 
Rheda-Wiedenbrück zurück. Es lässt 
fremde Länder auf einer persönlichen 
Ebene vor der Haustüre entdecken. Es 
soll auch helfen, mögliche Vorurteile 
und Ängste abzubauen. Organisator 
im Landkreis ist die Kirchliche Arbeits-

gemeinschaft von Caritasverband 
Hochrhein und Diakonischem Werk 
Hochrhein.

„Das Projekt ist ein Beitrag zur Völker-
verständigung“, sagt Anneli Ahnert von 
der Caritas-Stabstelle Ehrenamt und 
Gemeindecaritas. Bei ihr und Marion 
Pfeiffer von der Diakonie-Fachstelle 
zur Unterstützung Ehrenamtlicher in 
der Flüchtlingsarbeit, laufen die Fäden 
zusammen. „Weltreise durch Wohnzim-
mer“ ist eines von mehreren Angeboten 
der Kirchlichen Arbeitsgemeinschaft, 
die beispielsweise auch hinter der Inter-
kulturellen Woche steht.

Ursula Freudig

Weltreise im Wohnzimmer
Caritas und Diakonie starten Projekt – Miteinander der Nationalitäten 
soll gefördert werden 
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Anneli Ahnert (links, Caritasverband) und Marion Pfeiffer (Diakonisches Werk) freuen sich darauf, 
den ersten Reisenden ihre Pässe aushändigen zu können. 

n n n

Wer als Reiseleiter (Gastgeber) oder 
ehrenamtlicher Reisebegleiter (even-
tuell aus bestehenden Flüchtlings-
Helferkreisen) mitmachen oder 
sich informieren möchte, kann sich 
melden bei: Annelie Ahnert (Tel. 
07761/569837, E-Mail: a.ahnert@
caritas-hochrhein.de) oder bei Ma-
rion Pfeiffer (Tel. 07751/830417, E-
Mail: m.pfeiffer@dw-hochrhein.de).

� n n n



Die Fahrradsaison ist eröffnet! Wer 

sich statt ins Auto auf den Drahtesel 

schwingt, tut etwas Gutes für seine 

Gesundheit und für die Umwelt. Um 

beim Thema „Gutes tun“ noch eins 

draufzusetzen, hat Carolin Holat, 

Startup Gründerin von „Meinfahr-

radspendet UG“, zusammen mit 

zwei Kollegen das Projekt „Karlsru-

her Spendenradeln“ ins Leben geru-

fen, bei dem Unternehmen, soziale 

Einrichtungen und Privatpersonen 

aus Karlsruhe in einer „Win-Win“-

Aktion zusammenkommen. 

„In Deutschland gibt es ein jährliches 
Spendenaufkommen von etwa acht 
Milliarden Euro, während Unternehmen 
circa 25 Milliarden in den Marketingbe-
reich investieren. Wir wollen mit diesem 
Projekt Unternehmen animieren, einen 
kleinen Teil ihres Werbebudgets in 
unsere Spendenaktion umzuleiten, 
damit auch soziale Einrichtungen in 
Karlsruhe davon profitieren“, erklärt 
Carolin Holat. Die Idee ist, dass Unter-
nehmen 80 Euro pro Kunstoffscheibe 
mit entsprechendem Unternehmens-
logo investieren, Karlsruher Radfahrer 
sich die Scheibe an ihr Rad montieren 
lassen und so umweltfreundlich durch 
die Stadt radelnd für das Unternehmen 
werben. Schirmherr der Aktion ist der 
Karlsruher Bürgermeister Martin Lenz. 

„Frau Holat hat der Liga der Frei-
en Wohlfahrtsverbände ihr Projekt 
vorgestellt und uns überzeugt, dieses 
Projekt zu unterstützen“, sagt Hans-
Gerd Köhler, Vorsitzender der Liga der 

Freien Wohlfahrtspflege Karlsruhe und 
Erster Vorstand der Karlsruher Caritas. 
Die Beiertheimer Tafel, eine Einrichtung 
in Trägerschaft des Caritasverbandes 
Karlsruhe, finanziert sich größtenteils 
aus Spendeneinnahmen. 

Sie hofft mit der durch das Spendenra-
deln eingenommenen Summe sich eine 
neue Kühltruhe und Theke für Molkerei-
produkte anschaffen zu können. „Beide 
Geräte sind alt und sehr reparaturanfäl-
lig, sie müssen allerdings bis zur Som-
mersaison durchhalten, bevor wir sie 
ersetzen können“, erklärt Ralph Beck, 
Marktleiter der Beiertheimer Tafel. „Der 
Kundenandrang ist 
nach wie vor hoch. 
Wir müssen dafür sor-
gen, den steigenden 
Bedarf zu befriedigen. 
So freuen wir uns über 
jede Hilfe“, so Beck.

Die Aktion wird mit 
einem Mobilitätsfes-
tival am 16. und 17. 
Juni gefeiert, bei dem 
die Spenden an die 
sozialen Einrichtungen 
übergeben und die 
Sponsoren geehrt 
werden. Für die wer-
bewirksamen Radfah-
rer findet eine Tombola 
statt. Eine rundum 
gute Sache, die auch 
in den kommenden 
Jahren in der Drais-
stadt stattfinden soll. 

Gabriele Homburg

Radeln für einen guten Zweck
Startup Gründerin Carolin Holat stellt die Aktion „Karlsruher Spendenradeln“ 
in der Beiertheimer Tafel vor
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Caritasverband Karlsruhe e.V.

n n n

Wie Unternehmen und Radfahrer 
sich in die Spendenaktion einbringen 
können und für welche soziale Ein-
richtungen gespendet werden kann, 
erfährt man auf der Website www.
karlsruher-spendenradeln.de oder 
über E-Mail: info@karlsruher-spen-
denradeln.de. 
� n n n

Carolin Holat, Gründerin von „Meinfahrradspendet UG“, hat 
mit zwei Kollegen das „Karlsruher Spendenradeln“ ins Leben 
gerufen.



Bevor Bettina Veit-Jäger ihr Café 

Creativ Cuisine in der Karlsruher 

Südweststadt öffnet, bringt sie 

an drei Tagen die Woche ihren 

84-jährigen Schwiegervater in die 

Tagespflege des Caritas-Senio-

renzentrums St. Franziskus, einer 

Einrichtung des Caritasverbandes 

Karlsruhe. Die Tagespflege liegt 

ein paar Minuten von ihrem Café 

entfernt in der Steinhäuserstraße, 

zwischen ZKM und den Vincentius-

kliniken. 

Doch nicht nur der kurze Weg zu ihrer 
Arbeitsstätte war für sie entschei-
dend, sondern auch der familiäre und 

dennoch strukturierte Tagesablauf 
innerhalb einer kleinen Gruppe von 14 
Tagespflegegästen pro Tag. „Für mei-
nen Schwiegervater, der an Demenz 
leidet, ist es wichtig, dass die Tages-
pflege seinem häuslichen und vertrau-
ten Umfeld ähnlich ist. Er sieht hier, 
wie täglich frisch gekocht und frische 
Wäsche zusammengefaltet wird“, sagt 
Veit-Jäger. 

Da der Schwiegervater manchmal gute 
und manchmal schlechte Tage hat, 
braucht er morgens auch unterschied-
lich lange Zeit, um für die Tagespflege 
bereit zu sein. „Mit unserem Tagespfle-
gekonzept ‚Kiss and go‘ bieten wir für 
die berufstätigen pflegenden Angehö-
rigen verlängerte Öffnungszeiten an 
und die Möglichkeit, ihre Angehörigen 
flexibel zu bringen“, erklärt Hans-Gerd 
Köhler, Erster Vorstand des Caritas-

verbandes Karlsruhe. „Fahrtdienste 
müssen sich an feste Abhol- und 
Bringzeiten halten, was für den ein oder 
anderen sinnvoll ist, aber für Berufstä-
tige, die ihren Arbeitsalltag nicht immer 
genau planen können, gibt es durch 
diese Flexibilität eine große Entlastung“, 
so Köhler. 

„Mein Schwiegervater ist jetzt seit 
eineinhalb Jahren in der Tagespflege. 
Da die Tagespflege St. Franziskus 
Schnuppertage anbietet, konnten wir 
zu Beginn unverbindlich ausprobieren, 
ob es für uns alle passt“, so Jäger. Und 
wenn im Café mal nicht so viel los ist, 
dann kann sie mal kurz den Schwieger-
vater besuchen und sich spontan am 
gemeinsamen Singen beteiligen.

Gabriele Homburg

„Kiss and go“
Karlsruher Caritas-Tagespflege entlastet besonders berufstätige 
pflegende Angehörige
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FAIRKAUF Singen schließt Ende 2018
Beschäftigungsbetrieb ist seit einiger Zeit defizitär 
– Bündelung der arbeitsfördernden Aktivitäten in Konstanz

Caritasverband Konstanz e.V. 

Aufgrund veränderter Rahmen-
bedingungen stellt der FAIRKAUF 
Singen seinen Betrieb zum Jah-
resende ein. Die arbeitsfördernden 
Aktivitäten bündelt die Caritas 
Konstanz ab 2019 im FAIRKAUF in 
Konstanz.

Seit 2001 betreibt der Caritasverband 
Konstanz den FAIRKAUF Singen. Im 
Beschäftigungsbetrieb bereiten sich 
langzeitarbeitslose Menschen auf eine 
Integration im allgemeinen Arbeits-
markt vor. Im Second-Hand-Kaufhaus 
finden Menschen mit geringem 
Einkommen ein vielfältiges Second 
Hand-Angebot.

Seit einiger Zeit ist der Betrieb des 
FAIRKAUF in Singen defizitär. Gabrie-
le Eckert, Fachbereichsleiterin Arbeit 
beim Caritasverband Konstanz, nennt 
einen wesentlichen Grund: „Die gute 
Arbeitsmarktsituation hat in der Region 
zu einer rückläufigen Nachfrage nach 
Beschäftigungsprogrammen ge-
führt.“ FAIRKAUF-Leiter Martin Maus 



beobachtet zudem, dass sich das 
Kaufverhalten für Second Hand-Möbel 
verändert hat und sich die Konkurrenz 
von Billig-Möbelhäusern negativ auf 
die Umsätze im FAIRKAUF Singen 
auswirkt. Zugleich sind die Betriebs-

kosten stetig gestiegen. „Auch wenn 
uns die Entscheidung schwer gefallen 
ist: Die Schließung ist aus betriebswirt-
schaftlichen Gründen unumgänglich“, 
so Caritasvorstand Matthias Ehret. Es 
ist ihm wichtig, zu betonen, dass der 

FAIRKAUF in Singen alle laufenden 
Qualifizierungsmaßnahmen abschließt 
und der Caritasverband alle Festange-
stellten übernimmt.

Um das laufenden Jahr bestmöglich 
abzuschließen und bis zur Schließung 
ein attraktives Second Hand-Angebot 
vorzuhalten, appelliert Martin Maus an 
alle Kunden und Möbelspender, das 
FAIRKAUF-Angebot in Singen weiterhin 
intensiv zu nutzen. Zudem kündigt er 
attraktive Sonderverkäufe und Rabat-
taktionen für den Herbst an.

Die arbeitsfördernden Aktivitäten bün-
delt der Caritasverband Konstanz ab 
2019 im FAIRKAUF Konstanz, der als 
Beschäftigungsbetrieb und soziales Se-
cond Hand-Kaufhaus bestehen bleibt. 
Das Möbelatelier CreAktiv zieht aus den 
Räumen des FAIRKAUF Singen nach 
Radolfzell und setzt dort seine erfolg-
reiche Arbeit bei der Umgestaltung von 
Einzelstücken und Qualifizierung von 
Langzeitarbeitslosen fort. (can)
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Schwere Entscheidung: Martin Maus, FAIRKAUF-Leiter, und Gabriele Eckert, Fachbereichsleiterin Arbeit 
der Konstanzer Caritas.

Upcycling-Werkschau auf Schloss Mainau

Gebrauchten Gegenständen neues Le-
ben und Menschen neue Perspektiven 
geben: Das ist die Idee hinter dem Label 
EiNZIGWARE. 18 Beschäftigungsbetrie-
be der Caritas aus ganz Deutschland 
sind Teil dieses Projekts, der Caritasver-
band Konstanz ist einer davon. Beim 
bundesweiten EiNZIGWARE-Tag am 
15. März präsentierte sich die Caritas 
mit einer Warenschau auf der Insel 
Mainau. Bettina Gräfin Bernadotte, 
Geschäftsführerin der Mainau GmbH, 
zeigte sich beeindruckt von der Vielfalt 
der Upcycling-Produkte und informierte 
sich im Gespräch über EiNZIGWARE 
und die Arbeit der Caritas. „Menschen 
mit Benachteiligungen entdecken durch 
EiNZIGWARE ihr handwerkliches Talent 
und stärken ihr Selbstbewusstsein“, 
erklärte Caritas-Mitarbeiter Sebastian 
Sohn. „Mit diesem und anderen maßge-
schneiderten Beschäftigungsangeboten 
begleiten wir Menschen beim Wieder-
einstieg in sinnstiftende Arbeit“, ergänzte 

Caritasvorstand Matthias Ehret. Ehret 
nutzte den Anlass, sich bei der Insel 
Mainau zu bedanken, die der Caritas 
bereits seit zehn Jahren ermöglicht, 

einer breiten Öffentlichkeit im Rahmen 
der jährlichen Mainauer Frühlingsaus-
stellung restaurierte Möbel im Schloss 
zu präsentieren. (can)

Bettina Gräfin Bernadotte (sitzend) und v.l.n.r. Hagen Sommerfeld, Fredy Winter (beide EiNZIGWARE-
Teilnehmer), Ivanna Stoljar (Caritas), Matthias Ehret (Caritasvorstand), Mia Mihartescu (EiNZIGWARE-
Teilnehmerin) sowie Sebastian Sohn, Haide Riedle und Sandra Götz (alle Caritas).



Mit einer Eucharistiefeier, einem 

Festvortrag und Zeugnissen von 

Menschen, die sie kannten, hat 

der Caritasverband Mannheim am 

24. April des 100. Geburtstags der 

KZ-Überlebenden und Ordens-

schwester Theodolinde gedacht. 

Die Gedenkfeier fand im Caritas-

Pflegezentrum Maria Frieden statt, 

in dessen Konvent Schwester 

Theodolinde von 1973 bis zu ihrem 

Tod im Jahr 2000 lebte. 

„Die Gedenkfeier ist uns sehr wichtig“, 
sagte Caritas-Vorstand Roman Nitsch, 
der sich bei all denjenigen bedankte, 
die die Veranstaltung und die Erinne-
rung an die Benediktinerin vorbereitet 
hatten. „Wir möchten, dass das Zeug-
nis von Schwester Theodolinde, das 
sie mit ihrem Mut, ihrer Glaubenstreue 
und ihrer Unbeugsamkeit gegeben hat, 
weitergetragen wird und in unsere Zeit 
und unsere Welt hineinleuchtet.“  „Wir 
gedenken auch im Blick auf die Gegen-
wart und die Zukunft. Denn es war ihr 
Anliegen und muss auch unseres sein, 
dass so etwas wie damals nie wieder 
geschehen darf“, unterstrich Monsig-
nore Horst Schroff, der gemeinsam mit 
den Pfarrern Gerhard Gruca und Udo 
Mayer dem Gottesdienst vorstand, an 
dem auch zahlreiche Benediktinerinnen 
der Heiligen Lioba teilnahmen. 

Sie frage sich, je älter sie werde umso 
erschütterter, wie Schwester Theodolinde 
und andere Frauen, die das Grauen des 
KZs erlebt hatten, es geschafft hätten, 
sich in ein solch geprägtes und streng 
strukturiertes Leben wie das Klosterleben 

zu integrieren, bekannte die ehemalige 
Priorin der Liobaschwestern, Eoliba 
Greinemann, in ihrem Zeugnis während 
der Eucharistiefeier. „Was hat das ihnen 
abverlangt?“ 

Nach dem Gottesdienst ging der 
ehemalige Vorstandsvorsitzende des 
Mannheimer Caritasverbandes und Mit-
initiator des Gedenkens, Franz Pfeifer, 
mit Weggefährten Theodolindes ins 
Gespräch. Diese bestätigten überein-
stimmend, meist erst mit der Veröf-
fentlichung des Buches „Vom KZ ins 
Kloster“ von Schwester Theodolindes 
KZ-Aufenthalt erfahren zu haben. 

Der christliche Wertekanon Schwester 
Theodolindes hätten zu ihrem Wider-
stand gegen das NS-Regime geführt, 
erläuterte Professor Reiner Albert in 
seinem Festvortrag. Diese religiöse 
Seite verbinde die spätere Ordensfrau 

mit dem aus Mannheim stammenden 
Widerstandskämpfer und Jesuitenpater 
Alfred Delp. Als zusätzlichen Beitrag 
für eine geschichtsbewusste Gedenk- 
und Erinnerungskultur regte Professor 
Albert an, in Mannheim für Schwester 
Theodolinde einen Stolperstein zu ver-
legen oder eine Tafel zu errichten.

„Das ist Mord“ – die Antwort auf die 
Frage eines Schülers im Religionsunter-
richt, wie sie die so genannte Euthana-
sie, die Vernichtung des behinderten 
Lebens, beurteile, war Katharina 
Katzenmaier, so ihr ursprünglicher 
Name, während der Nazi-Diktatur zum 
Verhängnis geworden. Sie wurde 1943 
verhaftet und kam danach ins KZ Ra-
vensbrück. Gegen Kriegsende wurde 
sie auf einen Todesmarsch gezwungen, 
der erst mit der Befreiung durch russi-
sche Soldaten endete. 1949 trat sie ins 
Kloster ein. (bh)

„Sie wollte nie über ihre Erfahrungen reden“
Caritas gedenkt Schwester Theodolinde, Überlebende des KZ Ravensbrück 
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Caritasverband Mannheim e.V.

Elisabeth Franz, eine Nichte von Schwester Theodolinde, 
berichtete von ihren Erinnerungen (neben ihr Franz Pfeifer).



Von einer Win-Win-Situation wird 

gern gesprochen, ob es dann wirk-

lich so ist, dass alle Seiten einen 

Vorteil haben, ist oft fraglich.   Bei 

der Kooperationsvereinbarung, die 

der Caritasverband im Tauberkreis 

e.V. nun mit der Michael Weinig AG 

in Tauberbischofsheim getroffen 

hat, ist das unzweifelhaft der Fall – 

man kann sogar von einer Win-

Win-Win-Situation sprechen.

Worum geht es? Auszubildende der 
Firma Weinig bekommen die Mög-
lichkeit, für einen Zeitraum von vier 
bis sechs Wochen als Praktikanten 
in der Caritas-Werkstätte für Men-
schen mit Behinderung in Tauberbi-
schofsheim mitzuarbeiten. Wie Uwe 
Reinhart, Ausbildungsleiter Technik 
beim Maschinen- und Anlagenbau-
er Weinig, erklärt, ist das Angebot 
freiwillig und betrifft angehende 
Elektroniker und Mechatroniker. Der 
Mehrwert, den die jungen Leute 
davon haben, hat zwei Seiten: „Es 
geht hier um Sozialkompetenz und 

fachliches Wissen“, erklärt Reinhart 
und führt das aus: „Unsere Aus-
zubildenden lernen als Kollegen 
hier Menschen kennen, denen es 
schlechter geht. Sie erleben das und 
schauen mit mehr Zufriedenheit auf 
ihr eigenes Leben, wissen ihre eige-
ne Situation mehr zu schätzen. Aber 
es geht auch um fachliches Wissen. 
Die Auszubildenden arbeiten hier im 
Schaltschrankbau an Weinig-Maschi-
nen und bekommen so zusätzliches 
Knowhow.“ 

Die Kooperation zwischen Weinig 
und Caritasverband hat in der Tat 
eine langjährige Geschichte. In 
den Werkstätten wird auf qualita-
tiv hohem Niveau für verschiedene 
Unternehmen gefertigt, dabei auch 
seit vielen Jahren für die Weinig AG - 
beispielsweise im Schaltschrankbau. 
Diese Fertigungsschritte für Weinig-
Produkte können die „ausgeliehe-
nen“ Praktikanten nun selbst kennen 
lernen – an der Seite der Menschen 
mit psychischen Beeinträchtigungen, 
die diese Arbeiten in der Werkstätte 
in der St. Ullrich-Straße in Tauberbi-
schofsheim verrichten. 

Dietmar Winkler, Leiter der Caritas-
Werkstätte, kann der Azubi-Aktion 
auch nur Gutes abgewinnen: „Wir 
öffnen damit die Werkstatttüren 
für die Allgemeinheit. Die Auszubil-
denden sehen, dass hier trotz der 
Einschränkungen eine ordentliche 
Leistung gebracht wird. Die jungen 
Leute von Weinig sind auch bei 
den arbeitsbegleitenden Maßnah-
men - Ausflügen, Festen – mit von 
der Partie, gehören zur Gemein-
schaft.“ Auch für seinen eigenen 

Ein weiterer Schritt hin zu mehr 
gelebter Inklusion
Auszubildende von Maschinenbau-Unternehmen machen Praktikum 
in Caritas-Werkstatt
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Caritasverband im Tauberkreis e.V.

Jan-Philip Kempf arbeitet in der Caritas-Werkstatt 
in Tauberbischofsheim an einem Schaltschrank.



Erfahrungshorizont und den anderer 
betreuender Werkstatt-Fachkräfte 
ist die Mitarbeit der Weinig-Azubis 
eine Bereicherung: „Das hält jung, 
man erlebt den Wandel der Zeit, und 
auch fachlich bleibt man up to date, 
wächst mit den Produkten mit“, 
erklärt der gelernte Energieanlagen-
Elektroniker. 

Und was meinen die Azubis selbst? 
Jan-Philip Kempf, mittlerweile im 
dritten Lehrjahr, berichtet gern von 
seiner Praktikumszeit in der Werk-
stätte – für ihn ist das Ganze offen-
sichtlich eine ganz normale Sache: 
„Das ist einfach eine neue Erfahrung 
gewesen. Für mich war vor allem 
interessant, wie das da abläuft und 
wie diese Arbeiten da gemacht 
werden.“  Uwe Reinhart kann bestä-
tigen, dass die Azubis, die dieses 
Praktikum bereits gemacht haben, 
positiv davon berichtet haben – und 

darauf gedrungen haben, die Prakti-
kumszeit fortzusetzen, wenn sie aus 
betrieblichen Gründen unterbrochen 
worden war. 

Hochzufrieden haben er und Jutta 
Steinmetz-Thees, die Bereichsleiterin 
Arbeiten beim Caritasverband, also 
den Kooperationsvertrag unterzeich-
net, der diesen weiteren Schritt einer 
langjährigen, guten Zusammenarbeit 
formal besiegelt. Steinmetz-Thees 
ordnet die Praktikums-Aktion in 
einen großen Zusammenhang ein: 
„Das ist gelebte Inklusion und passt 
sehr gut in die Zeit. Mit dem neuen 
Bundesteilhabegesetz wird auch 
der Integration von Menschen mit 
Behinderung ein anderer Stellenwert 
eingeräumt. Mit dieser Kooperation 
mit Weinig sind wir auf dem richtigen 
Weg. Denn ganz konkret werden 
neben technischen Kompetenzen 
auch Schlüsselqualifikationen wie 

Kommunikation und Kooperation, 
Selbstständigkeit und Verantwor-
tung erworben.  Und das Praktikum 
fördert Kompetenzen im Bereich der 
Reflexion, Selbststärke, Konflikt-
bewältigung, Solidaritätsfähigkeit, 
Handlungsorientierung und Ent-
scheidungsfähigkeit im Umgang mit 
beeinträchtigten Menschen. Das ist 
eine Menge!“

Heidemarie Seifert
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Jutta Steinmetz-Thees, Bereichsleiterin Beraten bei der Caritas im Tauberkreis, und Uwe Reinhart, Ausbil-
dungsleiter Technik bei der Weinig AG, besiegeln den Kooperationsvertrag per Handschlag. 



Das Baby Talia wog gerade mal 750 

Gramm, als es auf die Welt kam. 

Kein Krankenhaus in Bethlehem 

wollte das Neugeborene in diesem 

Zustand aufnehmen – die Progno-

sen bei diesem geringen Geburts-

gewicht waren einfach zu schlecht. 

Das Caritas Baby Hospital gab Talia 

die Chance zu überleben. Und sie 

hat es geschafft. Ein Portrait aus 

Bethlehem. 

Talia kam fast vier Monate zu früh 
auf die Welt. Für die Eltern war das 
abrupte, vorzeitige Ende der Schwan-

gerschaft ein weiterer Schock in ihrem 
noch jungen Leben. Amal und Ahmed 
mussten bereits zwei Fehlgeburten 
verarbeiten und nun fürchteten sie, ihr 
drittes Kind ebenfalls zu verlieren. Die 
beiden hatten mit widersprüchlichen 
Gefühlen zu kämpfen: Angst, Glück, 
Stress, Freude und Sorge. Würde ihr 
Frühchen überleben? Einen Namen 
hatten sie schon für ihre Tochter: Talia, 
was Tau des Himmels bedeutet. Aber 
würden sie ihr Kind je bei diesem Na-
men rufen können?

In zwei Krankenhäusern in Bethlehem 
konnte Talia nicht behandelt werden. 
Die Überlebenschancen der Frühge-
burt mit ihren 750 Gramm wurden als 
äußerst gering eingestuft. Die letzte 
Hoffnung für die jungen verzweifelten 

Eltern war das Caritas Baby Hospital 
in Bethlehem, das einzige rein pädi-
atrische Krankenhaus in der Region. 
Auf der Neugeborenen-Intensivstation 
erhielt Talia schließlich die Chance, um 
ihr junges Leben zu kämpfen.

Ein Ausnahmefall für das Caritas 
Baby Hospital

Talia wurde umgehend auf die Inten-
sivstation des Kinderkrankenhauses 
gebracht. „Aber“, so erinnert sich 
Mutter Amal, „die Ärzte haben uns 
nichts versprochen. Sie waren ehrlich 
mit uns. Sie haben nicht versucht, uns 
mit leeren Floskeln zu trösten.“ Talia 
war bei der Einlieferung winzig und 
zerbrechlich, ihre Haut schimmerte 
durchsichtig. Im Caritas Baby Hospital 
werden jährlich mehr als 150 Frühge-
burten behandelt, doch noch nie zuvor 
hatte man im Kinderkrankenhaus einen 
Säugling mit so geringem Geburtsge-
wicht zur Behandlung aufgenommen. 
„Aber Talia zeigte vom ersten Tag 
an einen starken Überlebenswillen“, 
erzählt Hiyam Marzouqa, die Chefärztin 
des Krankenhauses. Nach ihrer Ein-
lieferung war für Talia die fachkundige 
medizinische Betreuung entscheidend. 
Sie wurde wochenlang rund um die 
Uhr und genaustens überwacht. „Jede 
noch so kleine Infektion hätte für sie 
tödlich sein können. Das medizinische 
und pflegerische Team wuchs über 
sich hinaus. Alle haben Talia und ihre 
engagierten Eltern ins Herz geschlos-
sen“, so Hiyam Marzouqa. „Dabei“, 
gesteht Mutter Amal, „habe ich sicher 
das ganze Ärzte- und Pflegeteam mit 
meinen ständigen Fragen nach dem 
Gesundheitszustand meiner Tochter 
halb verrückt gemacht.“

Eine Handvoll Leben
Für verzweifelte Eltern ist das Caritas Baby Hospital in Bethlehem 
die letzte Hoffnung
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Die schwersten Monate sind vorüber, Vater Ahmed und Mutter Amal können wieder lachen.



Nach drei Monaten endlich 
zu Hause

Elf Wochen lang wurde Talia im Caritas 
Baby Hospital medizinisch versorgt, 
dann konnten die Eltern sie endlich mit 
nach Hause nehmen. Die erste Zeit 
nach der Entlassung aus dem Kranken-
haus schliefen die Eltern sogar bei ihr 
im Zimmer, aus Angst, dass sich das 
Baby vielleicht die Decke über die Nase 
ziehen und keine Luft mehr bekommen 
könnte. Das Leben der jungen Eltern 
hat sich seit Talias Geburt grundlegend 
geändert. „Es ist erfüllter geworden“, 
sagt Amal. „Man spürt viel stärker die 
Verantwortung“, berichtet Vater Ahmed. 
Die Eltern wirken gelöst, sie lachen viel 
und gehen liebevoll miteinander um. Die 

schwierigen drei ersten Monate nach 
Talias Geburt sind vorbei und Amal und 
Ahmed sehen voller Vorfreude in die 
Zukunft. 

Sie glauben, dass Talia ohne die Hilfe 
und Expertise des Caritas Baby Hos-
pital heute nicht bei ihnen wäre. „Nach 
zwei Fehlgeburten hätten wir wahr-
scheinlich auch dieses Kind verloren. 
Aber Talia lebt. Dafür sind wir dem Ca-
ritas Baby Hospital unendlich dankbar“, 
sagt Amal.

Die Zeichen stehen gut

Die erste Nachuntersuchung in der 
Ambulanz des Kinderkrankenhauses 
zeigt, dass Talia ordentlich an Gewicht 

zulegt und normal wächst. Gute Pro-
gnosen für das Baby und ihre Eltern. 
Die Wiedersehensfreude ist groß, als 
Amal mit ihrer Tochter zum ersten Mal 
seit der Entlassung wieder ins Kranken-
haus kommt. Die Nachricht verbreitet 
sich wie ein Lauffeuer über die Stati-
onen. Die Oberschwester der Inten-
sivstation begrüßt die beiden herzlich, 
die Sozialarbeiterin tauscht ein paar 
Worte mit Amal. Viele Wochen hat man 
gemeinsam gehofft und gebangt. Nun 
sind alle überrascht und glücklich, wie 
positiv sich Talia entwickelt hat. Aus der 
Handvoll Leben ist ein filigranes Baby 
mit Pausbacken geworden.

Livia Leykauf
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Finanziert und betrieben wird das 
Caritas Baby Hospital im Westjord-
anland von der Kinderhilfe Beth-
lehem. Das Behandlungskonzept 
bindet Mütter eng in den Heilungs-
prozess ihrer Kinder mit ein. 2017 
wurden knapp 50.000 Kinder und 
Babys stationär oder ambulant be-
treut. Alle Kinder erhalten Hilfe, un-
abhängig von Herkunft und Religion. 
Nur dank Spenden kann das Kran-
kenhaus seine Aufgaben erfüllen und 
Kinderleben retten. Spendenkonto 
der Kinderhilfe Bethlehem im Deut-
schen Caritasverband e.V. IBAN 
DE32 6601 0075 0007 9267 55

� n n n

Amal meldet ihre Tochter Talia zur ersten 
Nachuntersuchung im Caritas Baby Hospital an.

Eine Krankenschwester 
misst bei Talia Fieber.

Die Oberschwester der Intensivstation des Caritas Baby Hospital freut sich, 
die kleine Talia so gesund und munter zu sehen.



Nach zwei Jahren des Umbaus hat 

Erzbischof Stephan Burger das 

totalsanierte Wohnheim- und Ver-

waltungsgebäude der katholischen 

Fachschule für Sozialpädagogik 

Freiburg eingeweiht. Vertreterinnen 

und Vertreter der staatlichen Schul-

behörde, Landtagsabgeordnete 

und Trägervertretungen kommu-

naler und kirchlicher Kindertages-

einrichtungen feierten gemeinsam 

mit der Schulgemeinschaft und 

Verantwortlichen der beteiligten 

Projektpartner und der ausführen-

den Firmen.

Erzbischof Stephan Burger betonte in 
seiner Predigt den hohen Stellenwert 

der Bildung als „zentrales kirchliches 
und gesellschaftliches Handlungs- und 
Entwicklungsfeld“. So seien Schulen 
und Hochschulen keine Wirtschaftsbe-
triebe: „Sie verzwecken den Menschen 
und die Bildung nicht, sondern machen 
den Menschen zum Subjekt. Damit 
erfüllen sie bereits, was Christus gelehrt 
hat – nämlich den Menschen in den Mit-
telpunkt unseres Handelns zu stellen.“ 
Daher sei Bildung immer mehr als reine 
Ausbildung. „Bildung ist auch Herzens-
bildung und Persönlichkeitsentwicklung, 
damit Sie alle selber ihren Mitmenschen 
zum Felsen werden können.“ Der 
Erzbischof von Freiburg sagte, Erziehe-
rinnen und Erzieher könnten den ihnen 
anvertrauten Kindern „schon in den 
ersten Lebensjahren ein Felsen sein, 
ein Felsen, der aus einer christlichen 
Grundhaltung und Überzeugung Kraft 
gewinnt und diese weitergibt“. Gerade 
heute könne die Lebenswelt Menschen 
überfordern. „Da braucht es Menschen, 

die gelebte Orientierung, Halt und ein 
Wertefundament bieten. Damit wir als 
Menschen eigenständig laufen lernen, 
brauchen wir diesen Halt, eben einen 
Felsen, zu dem wir zurückkehren kön-
nen, an dem wir uns bei Stürmen und 
Turbulenzen festhalten können.“ 

Anlass für die Baumaßnahme waren die 
dringend notwendige Sanierung des 
Wohnheims und aktuelle Brandschutz- 
und andere Sicherheitsstandards, 
sowie energetische Erfordernisse. Die 
umfangreiche Modernisierung konnte 
genutzt werden, um veränderten schu-
lischen Bedarfen und pädagogischen 
Entwicklungen gerecht zu werden. 
Neben den bereits in den vergange-
nen Jahren zusätzlich geschaffenen 
drei Klassen in der praxisintegrierten 
Ausbildung (PiA) können nun mit dem 
Schuljahr 2018/19 weitere Schulplätze 
angeboten werden. Das Wohnheim 
wurde auf 29 Einzelzimmer verkleinert 
und rundum modernisiert. Es sind 
neue Unterrichtsräume entstanden, ein 
Bistro und ein Gottesdienstraum. Die 
Verwaltung entspricht nun den Anfor-
derungen an eine moderne Büroorgani-
sation und -kommunikation. 

Architektur greift Anforderungen 
der Pädagogik auf

Barbara Remmlinger, die zuständige 
Referatsleiterin im Erzbischöflichen 
Ordinariat, zeigte sich begeistert über 
die gelungene Architektur, mit der 
eine offenere und kommunikativere 
Atmosphäre geschaffen wurde. „Die 
Architektur jedoch und auch die ange-
nehmen Materialien sind nicht Fokus 
unseres Umbaus gewesen. Ziel und 
Mittelpunkt aller Anstrengungen ist der 
Auftrag einer katholischen Fachschule 
für Sozialpädagogik: nämlich eine quali-
tätsvolle Ausbildung junger Menschen.“ 

„Kindern ein Halt gebender Felsen sein“
Erzbischof Burger weiht Fachschule für Sozialpädagogik Freiburg nach Umbau ein

Der Andrang bei der Eröffnungsfeier für die renovierte und erweiterte 
Fachschule für Sozialpädagogik in Freiburg war groß.
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Schulleiterin Constanze Ott erklärte: 
„Die Gestaltung der Räume hat in der 
Ausbildung eine enorme Gewichtung, 
die sich darin niederschlägt, dass diese 
Inhalte der Handlungsfelder sind, die 
Gegenstand der schriftlichen Prüfung 
sind.“ Ott zeigte sich hocherfreut über 
die neuen Räume und bedankte sich 
beim Träger und allen Baubeteiligten.

„Dem katholischen Profil Raum 
und Ausdruck geben“

Das Katholische Profil der diözesanen 
Fachschulen sieht vor, eine hohe Qua-

lität der Ausbildung zu gewährleisten 
und die jungen Menschen in ihrer Per-
sönlichkeitsentwicklung zu begleiten. 
Zu der Vermittlung von Inhalten, Metho-
den und beruflicher Handlungskompe-
tenz kommen Impulse zur Entwicklung 
von wertbezogenen Einstellungen und 
Haltungen sowie einer Rückbindung 
an den Glauben. Durch den neuen 
Gottesdienstraum kann das katholische 
Profil der Fachschule deutlicher zum 
Ausdruck kommen. 
Das katholische Profil bedeutet jedoch 
nicht, dass die diözesanen Fachschu-
len nur katholischen Schülerinnen und 

Schülern offenstehen. Schon 1914 
wurde festgehalten, dass Schülerinnen 
jeder Konfession aufgenommen wer-
den. Außerdem wird die Pluralität in der 
Gesellschaft in der Ausbildung bewusst 
thematisiert.

Die Erzdiözese Freiburg verantwortet 
die Ausbildung pädagogischer Fach-
kräfte an insgesamt fünf Fachschulen 
für Sozialpädagogik. Zudem befinden 
sich im Erzbistum 975 Kindertages-
einrichtungen mit nahezu 12.000 
Beschäftigten, die etwa 60.000 Kinder 
betreuen. (pef)
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Gemeinsam statt einsam 
– Hauswirtschaft in Baden-Württemberg“
Fachtagung der Landesarbeitsgemeinschaft Hauswirtschaft 
Baden-Württemberg am 27. Juni in Stuttgart 

Gemeinsam statt einsam: Unter 

diesem Titel lädt die Landesar-

beitsgemeinschaft Hauswirtschaft 

Baden-Württemberg unter der 

Schirmherrschaft von Sozialminis-

ter Manne Lucha am 27. Juni 2018 

zur Fachtagung in den Hospitalhof 

nach Stuttgart ein. 

Die gemeinsame Veranstaltung der 
Mitgliedsverbände der Landesar-
beitsgemeinschaft, unter ihnen der 
Diözesan-Caritasverband Freiburg, 
beleuchtet das Thema Kooperation 
und Vernetzung und will zur aktiven Be-
teiligung anregen. Die Hauswirtschaft 
hat die Chance, Gehör zu finden, wenn 
sie sich einmischt. Die Vorsitzende des 
Landesfrauenrates Baden-Württem-
berg Manuela Rukovina wird aufzeigen, 
wie wichtig es ist, gemeinsam politisch 
aktiv zu werden. 

Elisabeth Leicht-Eckardt, Professorin 
für Oecotrophologie an der Hoch-
schule Osnabrück und Vorsitzende 
der Landesarbeitsgemeinschaft 
Hauswirtschaft in Niedersachsen, wird 
Anregungen geben, wie Netzwerken 
erfolgreich gelingt. Dass auch die Mitar-
beitenden in der Hauswirtschaft mit 
ins Boot genommen werden müssen, 
das ist Thema von Ute Krützmann, 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin an der 
Fachhochschule Münster. 

Die Präsidentin des Deutschen Haus-
wirtschaftsrates Dorothea Simpfendör-
fer wird über die aktuellen Projekte und 
bereits erfolgreiche Einflussnahme auf 
politischer Ebene berichten. Danach 
wird der Minister für Soziales und Integ-
ration Manne Lucha, MdL, persönlich 
seine Grußworte an die Tagungsteil-
nehmer richten.

Die beiden letzten Vorträge der Tagung 
widmen sich aktuellen Projekten in Ba-

den-Württemberg. Ruth Weckenmann 
von der Regionaldirektion Baden-
Württemberg stellt ihr Projekt über 
Gutscheine für haushaltsnahe Dienst-
leistungen vor. Andreas Marg wird über 
die Rolle der Hauswirtschaft aus dem 
Projekt PERLE berichten, in dem es um 
die multiprofessionelle Zusammenarbeit 
in der Pflege geht. 

Die Tagung richtet sich an hauswirt-
schaftliche Fach- und Führungskräfte in 
Einrichtungen und Diensten der Caritas, 
an Trägervertreter/innen und Akteure im 
Sozialbereich und alle, die die Hauswirt-
schaft fördern möchten. Interessierte 
und Neugierige können sich noch bis 
zum 15. Juni 2018 per E-Mail und unter 
Angabe der Rechnungsadresse bei 
folgender Adresse anmelden: bildung@
diakonie-wue.de. (can)
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Die Caritas-Sammlung im Herbst 
2017 hat in der Erzdiözese Freiburg 
1,25 Millionen Euro erbracht. Das 
Spendenaufkommen liegt damit unter 
dem Vorjahresergebnis von 1,34 Mil-
lionen. Trotz des Rückgangs wertet 
Diözesan-Caritasdirektor Thomas 
Herkert das Ergebnis als Vertrau-
ensbeweis für die Arbeit der Caritas: 

„Wir sind dankbar für die verlässliche 
Spendenbereitschaft der Bürgerinnen 
und Bürger“. 

Ein Drittel des Gesamtbetrages 
verbleibt in den Pfarrgemeinden der 
Erzdiözese. Sie fördern damit cari-
tative Aufgaben wie Besuchsdienste 
oder Familienhilfen, zum Beispiel bei 

Krankheit der Mutter oder plötzlichem 
Verlust des Arbeitsplatzes. Der übrige 
Spendenanteil steht den Caritasver-
bänden in den Städten, Landkreisen, 
in der Diözese und auf Bundesebene 
zur Verfügung. Der Diözesan-Caritas-
verband unterstützt mit seinem Anteil 
zahlreiche Projekte der örtlichen 
Caritas. (tom)

1,25 Millionen Euro bei der Caritas-Sammlung 2017
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Symposium zum Jahresthema „Wohnen“ am 26. Juni in Bad Krozingen

Unter dem Motto „Jeder Mensch 
braucht ein Zuhause“ richtet die Caritas 
dieses Jahr den Blick auf die immer 
größer werdende Wohnungsnot. Die 
Konkurrenz auf dem Wohnungsmarkt 
steigt und damit auch die Gefahr, 
dass Konflikte entstehen. Der Bedarf 
an bezahlbarem Wohnraum und die 
aktive Gestaltung des Sozialraums sind 
bedeutende gesellschaftspolitische 
Themen, die in der Vergangenheit 
vielerorts vernachlässigt wurden. Das 
Quartier, das Dorf oder die Stadt sind 

mehr als nur der Lebensmittelpunkt. 
Es sind Orte, an denen Menschen am 
gesellschaftlichen Leben teilhaben 
können – oder nicht.

Dazu veranstaltet der Caritasverband 
für die Erzdiözese Freiburg ein Sympo-
sium „Wohnen“ am 26. Juni 2018 von 
17 Uhr bis 20 Uhr im Albaneum in Bad 
Krozingen.

Das Anliegen ist, Vertreterinnen und 
Vertreter von Kommunen, kirchlichen 

Einrichtungen und Unternehmen aus 
der Region zusammenzubringen und 
erprobte Modelle als gute Beispiele 
zu präsentieren. Auch die Verantwor-
tung der Kirchen und Kommunen soll 
ausdrücklich thematisiert und Koope-
rationspartner zusammengebracht 
werden. 

Weitere Informationen zu Programm 
und Anmeldung im Internet unter: 
www.dicvfreiburg.caritas.de



Kirchliche Gruppen, Verbände, 

Stiftungen, Einrichtungen und 

alle Pfarreien und Klöster in der 

Erzdiözese Freiburg sind eingela-

den, sich mit ihren Beiträgen zum 

Klimaschutz und zum Bewahren 

der Schöpfung um den Umweltpreis 

2018 zu bewerben. 

Auch Verbände und Einrichtungen des 
diözesanen Caritasverbandes können 
teilnehmen. Gesucht werden Aktio-
nen, Veranstaltungen, Projekte und 
Bauvorhaben, die einen Beitrag zum 
Klimaschutz und zur Bewahrung der 
Schöpfung leisten und in den Jahren 
2017 und 2018 organisiert oder abge-
schlossen wurden.

Erzbischof Stephan Burger hat die 
Schirmherrschaft für den Umweltpreis 

2018 übernommen. Bewerbungs-
schluss ist am 6. November 2018. Eine 
unabhängige Jury wird die Bewer-
bungen sichten und die Preisträger 
auswählen. Der Erzbischof wird den 
Umweltpreis Anfang 2019 verleihen. 
Die Preisgelder für die bis zu zehn 
Preisträger belaufen sich auf insgesamt 
15.000 Euro.

Seit 1994 würdigt die Erzdiözese Frei-
burg alle zwei Jahre mit der Verleihung 
ihres Umweltpreises das vielfältige 
kirchliche Engagement für die Bewah-
rung der Schöpfung, für Frieden und 
Gerechtigkeit hier und in der Einen 
Welt. 

Informationen und Bewerbungsunter-
lagen:
Erzbischöfliches Ordinariat Freiburg
Diözesanstelle für Umwelt, Energie und 
Arbeitsschutz
Telefon: 0761 / 13791213

E-Mail: energie.umwelt@ordinariat-
freiburg.de.

Weitere Informationen gibt es im Inter-
net unter www.ebfr.de/umweltpreis

Kreativ die Schöpfung bewahren
Verbände und Einrichtungen der Caritas können sich für den diözesanen 
Umweltpreis 2018 bewerben
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Ahmet Toprak, Auch Alis werden 
Professor. Vom Gastarbeiterkind 
zum Professor. Lambertus Verlag, 
172 Seiten, ISBN: 978-3-7841-3020-
0, 22,00 Euro

Professor Ahmet Toprak, 1970 im 
türkischen Kayseri geboren, lehrt seit 
2007 Erziehungswissenschaften an 
der Fachhochschule Dortmund. Seine 
Geschichte vom Hauptschüler zum 
Professor spiegelt eine Gesellschaft, die 
sich auf dem langen Weg zu einer Ein-
wanderungsgesellschaft befindet – die 
deutsche Gesellschaft der letzten fünf 

Jahrzehnte. In seiner Biographie, mal 
nüchtern, mal humorvoll geschrieben, 
belegt er eindrucksvoll, wie wichtig eine 
gute Schulbildung sowie die Unterstüt-
zung in der Familie für den Integrations-
erfolg sind. Aufgewachsen in zwei Län-
dern und zwei Kulturkreisen wurde er, 
wie viele Migrantenkinder, von seinem 
schulischen und familiären Umfeld lange 
Zeit unterschätzt und am Ende vom 
eigenen Erfolg am meisten überrascht. 
Ein ganz besonderes Anliegen sind ihm 
mehr Lehrkräfte mit Migrationshinter-
grund und eine größere interkulturelle 
Kompetenz der Erzieher. (wis)

Buch-Tipps



Mut zur Bewegung – Der Experten-
standard „Erhaltung und Förderung 
der Mobilität in der Pflege“
Termin: 11.07.-12.07.2018
Veranstaltungsort: Baden-Baden, 
Cistercienserinnen-Abtei Lich-
tenthal

Zielgruppe: Pflegedienstleitungen, 
Wohnbereichsleitungen und Teamleitun-
gen, Qualitätsmanagementbeauftragte 
aus Einrichtungen und Diensten der 
Gesundheits- und Altenhilfe

Mobil sein ist die Grundlage für die ge-
sellschaftliche Teilhabe aller Menschen 
und ist insbesondere für pflegebedürf-
tige Menschen von großer Bedeutung! 
Mit der Fortbildung zum Expertenstan-
dard „Erhaltung und Förderung der 
Mobilität in der Pflege“ wird das aktuelle 
pflegerische Wissen in kompakter Form 
zur Verfügung gestellt und die Teil-
nehmenden werden intensiv auf die 
Anwendung in der Praxis vorbereitet. 

Sie erfahren eine Sensibilisierung für 
ihre eigene Bewegung in Alltagsaktivi-
täten und sollen damit ihr Verständnis 
erweitern für die Wichtigkeit der Mobili-
tät als Basis für die Lebensqualität der 
pflegebedürftigen Menschen.

Arbeitszeitrecht für leitende 
Mitarbeiter/-innen in der Pflege
Termin: 18.09.2018 
Veranstaltungsort: Freiburg, Kloster 
St. Lioba

Zielgruppe: Führungskräfte und Perso-
nalverantwortliche aus Einrichtungen 
der Gesundheits- und Altenhilfe, aus 
Sozial- und Erziehungsdiensten

Die Teilnehmenden erhalten einen 
Überblick über die rechtlichen Grund-
lagen und relevanten Regelungen 
zur Arbeitszeit. Angefangen von den 
üblichen Arbeitszeiten, den Ruhezeiten 
und Pausen, dem Bereitschaftsdienst 

und der Rufbereitschaft, bis hin zur 
Mehrarbeit und zu Überstunden sowie 
Schichtmodellen und der Arbeitszeit 
außerhalb der regulären Arbeitszei-
ten. Hierbei wird auch der Blick auf 
die AVR gelenkt, da dort im Vergleich 
zum allgemeinen Arbeitsrecht teilweise 
abweichende Handhabungen vorgese-
hen sind.

Führen und Leiten ambulanter Hos-
pizdienste – Systemisch betrachtet
Termin: 24.09.-26.09.2018
Veranstaltungsort: Bollschweil, 
Bildungshaus Kloster St. Ulrich 

Zielgruppe: Koordinatorinnen/Ko-
ordinatoren oder Einsatzleitungen 
aus ambulanten Hospizdiensten, die 
mindestens über zwei Jahre Erfahrung 
in der Leitungsfunktion verfügen und an 
der Systemtheorie interessiert sind.

In dieser Fortbildung soll mit Hilfe der 
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DiCV-Bildungsangebote für den Bereich
Gesundheits- und Altenhilfe

Stefan Gillich / Rolf Keicher (Hrsg.), 
Ohne Wohnung in Deutschland. 
Armut, Migration und Wohnungs-
losigkeit. Lambertus-Verlag, 341 
Seiten, ISBN: 978-3-7841-3016-3, 
19,90 Euro

In Deutschland fehlen eine Million 
Wohnungen – mit steigender Tendenz. 
Die schwieriger werdende Wohn-
raumversorgung einkommensarmer 
Menschen resultiert aus wesentlichen 
Umbrüchen der sozialen Sicherungs-
systeme der letzten Jahre, die bei Wei-
tem noch nicht abgeschlossen sind. 
Damit verändern sich auch die Anfor-
derungen an die Mitarbeitenden der 
Wohnungsnotfallhilfe kontinuierlich. 

Dieses Buch legt Beiträge zu einzelnen 
Aspekten vor und zeigt Lösungsan-
sätze auf, um mit komplexer wer-
denden Hilfesituationen umzugehen 
und die Hilfe mit und für Menschen 
in sozialen Notlagen bedarfsorientiert 
zu entwickeln. So kann das in dem 
Beitrag „Eigentum verpflichtet! Zur 
Gewinnung von privaten Vermieterin-
nen und Vermietern im Segment des 
preiswerten Wohnens für benachteilig-
te Personen“ beschriebene Modell der 
Stadt Karlsruhe ein Weg sein. Auch 
zwei Evaluationen von Bauprojekten 
für wohnungslose Menschen, die in 
dem Buch vorgestellt werden, können 
nachvollziehbar ebenfalls Anregungen 
geben. (tom)
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Systemtheorie aufgezeigt werden, wie 
Kommunikation und Führung funkti-
oniert, und wie es gelingen kann, mit 
relativ wenigen Steuerungsmöglichkei-
ten Einfluss geltend zu machen. Um 
Steuerungsprozesse zu verstehen, ist 
es hilfreich, ein Gespür für Wirkungszu-
sammenhänge zu entwickeln und sich 
selbst reflektieren zu können. Wer sich 
selbst versteht und weiß, dass neben 
der eigenen Wirklichkeit noch viele 
andere existieren, reagiert gelassener in 
konflikthaften Situationen. Systemisches 
Führen bedeutet, Raum für Selbstor-
ganisation zur Verfügung zu stellen. Ein 
Gestaltungsraum, in dem es möglich 
ist, individuelle Stärken und Initiativen im 
Sinne der Hospizidee zu nutzen.

Praxisanleitung in der Pflege, Heil-
erziehungspflege und dem 
Hebammenwesen
Beginn: 25.09.2018 
Veranstaltungsort: Freiburg, Wald-
hof e.V., Akademie für Weiterbil-
dung 

Zielgruppe: Fachkräfte im Bereich der 
Pflege und der Heilerziehungspflege 
sowie Hebammen mit 2-jähriger Be-
rufserfahrung

Diese Weiterbildung soll die Teilneh-
menden befähigen, sich auf Prozesse 
des Lernens einzulassen und die Rolle 
einer/eines berufspädagogisch tätigen 
Pflegenden anzunehmen. Eigene 
Erfahrungen werden erweitert, in dem 
die Anleitungskompetenzen reflektiert 
und mit neuen Erkenntnissen ergänzt 
werden. Dies schließt den Umgang mit 
Methoden der Anleitung ein, die aktive 
Auseinandersetzung mit der zukünf-
tigen Rolle, den Einbezug pflegewis-
senschaftlicher und berufspolitischer 
relevanter Aspekte, die Bedeutung 
der rechtlichen und organisatorischen 
Rahmenbedingungen sowie auch kom-
munikative Fähigkeiten auf unterschied-
lichen Ebenen.

„Palliative Geriatrie“ – Palliative 
Praxis in der Begleitung alter Men-
schen und ihrer Angehörigen

Ein Seminar nach dem Curriculum 
„Palliative Praxis“ der Robert-
Bosch-Stiftung
Termin: 08.10.-12.10.2018
Veranstaltungsort: Freiburg, Kloster 
St. Lioba

Zielgruppe: Leitungen und Mitarbeiter/-
innen aller Funktionen und Berei-
che stationärer Einrichtungen, wie 
Pflegefachkräfte, Betreuungskräfte, 
Alltagsbegleiter/-innen, Therapeutin-
nen/Therapeuten, Ärztinnen/Ärzte

Diese Fortbildung soll einen intensiven 
Einblick in das Konzept der „Palliativen 
Geriatrie“ geben, indem die Teilneh-
menden über fünf Tage zuhörend, 
zulassend und zupackend das Konzept 
kennenlernen, immer eng angelehnt 
an eine sich entwickelnde Fallge-
schichte, die den Anforderungen ihrer 
Praxis Rechnung trägt. Sie erörtern, 
diskutieren und lernen schließlich, 
welche medizinischen, pflegerischen 
und psychosozialen Maßnahmen die 
Lebensqualität hochbetagter, demen-
tiell erkrankter Menschen erhöhen und 
welche nicht. 

Qualifikation zur zusätzlichen Be-
treuung und Aktivierung 
Beginn: 15.10.2018
Veranstaltungsort: Freiburg, St. 
Carolushaus

Die gesamte Qualifikation im Umfang 
von 160 Stunden Präsenzzeit (Basis-
qualifikation und Aufbauqualifikation) 
und einem Betreuungspraktikum quali-
fiziert Frauen und Männer als zusätzlich 
einzusetzende Betreuungskräfte für 
Leistungen nach § 43b SGB XI. 
Die Basisqualifikation allein im Umfang 
von 40 Unterrichtsstunden qualifiziert 
ehrenamtlich Tätige im häuslichen Be-
reich und in Betreuungsgruppen und ist 
als eigenständige Fortbildung buchbar.

Palliative Care für Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter psychosozialer 
Berufsgruppen 
Zertifiziert durch die Gesellschaft 
für Palliativmedizin

n n n

Ausführliche Informationen:
Caritasverband für die 

Erzdiözese Freiburg e.V.
Abteilung II 

Gesundheits- und Altenhilfe
Referat Bildung und Beratung 
Weihbischof-Gnädinger-Haus

Alois-Eckert-Straße 6
79098 Freiburg

Telefon: 0761 8974 - 246
Telefax: 0761 8974 - 382

E-Mail: 
bildung-beratung@caritas-dicv-fr.de
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Beginn: Dezember 2018 
Veranstaltungsort: Freiburg, Kloster 
St. Lioba 

Zielgruppe: Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter aus den Berufsgruppen der Sozi-
alpädagogik, Sozialarbeit, Psychologie, 
Theologie u. a., sowie alle Mitarbeiten-
den außerhalb der Pflege und Medizin, 
die im Bereich der Palliativversorgung 
und Hospizarbeit hauptamtlich tätig 
werden wollen.

Die Palliativversorgung und die Hospiz-
arbeit verlangen neben ehrenamtlichem 
Engagement eine multiprofessionelle 
Kompetenz und ein Angebot, das 
sorgebedürftigen Menschen in ihren bi-
opsychosozialen Bedürfnissen gerecht 
wird. Dazu braucht es Angehörige 
unterschiedlicher Berufsgruppen, die 
über ein gemeinsames Verständnis von 
Palliative Care verfügen. Für Angehöri-
ge der oben angesprochenen Berufs-
gruppen wurde ein Angebot konzipiert, 
in dem Fachleute helfen, palliativme-
dizinische und -pflegerische Inhalte 
gemeinsam zu erschließen beziehungs-
weise in einer zugänglichen und nicht 
exkludierenden Sprache zu vermitteln. 
Die Weiterbildung entspricht den 
Anforderungen einer „Palliative-Care-
Weiterbildungsmaßnahme für andere 
fachlich qualifizierte Personen“ nach § 
39a Absatz 2 Satz 6 SGB V § 5(2). 



Juni 2015

termine

JUNI

	 06.-08.06.18	 Vielfalt und Einheit
		  Rastatt, St. Bernhard – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 07.06.18	 Flüchtlingsengagement zwischen Willkommen und Abschiebung
		  Karlsruhe, DW Baden – Projekt „Nah an Menschen“

	 07./08.06.18	 Professionelle Zusammenarbeit mit Eltern als Leitungsaufgabe
		  Staufen, BDB-Akademie – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 11.-13.06.18	 Grundmodulreihe für Leitungskräfte
		  Reichenau, Haus Insel Reichenau – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 12.06.18	 Ökumenische Fortbildungsreihe Sozialrecht Block II
		  Karlsruhe, DW Baden – Referat Armut, Existenzsicherung, Caritassozialdienst

	 18.-20.06.18	 Systemisches Denken und Arbeiten in Familien
		  Freiburg, Margarete Ruckmich Haus – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 19.06.18	 Leitungskonferenz ambulant/Sozialstationen
		  Lahr, Betreutes Wohnen – Referat Sozialstationen

	 19.06.18	 Leitungskonferenz Stationäre Altenhilfe
		  Titisee-Neustadt, St. Raphael – Referat Stationäre Altenhilfe

	 20.06.18	 Leitungskonferenz Stationäre Altenhilfe
		  Oberkirch, St. Josef – Referat Stationäre Altenhilfe

	 20.06.18	 Leitungskonferenz ambulant/Sozialstationen
		  Mannheim, Joseph-Bauer-Haus – Referat Sozialstationen

	 21.06.18	 Leitungskonferenz Stationäre Altenhilfe
		  Mannheim, Horst Schroff SeniorenPflegeZentrum – Referat stationäre Altenhilfe

	 21.06.18	 Leitungskonferenz ambulant/Sozialstationen
		  Rielasingen-Worblingen, St. Verena – Referat Sozialstationen

	 26.06.18	 Ökumenische Fortbildungsreihe Sozialrecht Block II
		  Villingen, CV SBK – Referat Armut, Existenzsicherung, Caritassozialdienst
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	 03.07.18	 Planungstage gestalten
		  Rastatt, St. Bernhard – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 04./05.07.18	 „Freiwilligendienste von A-Z“ 
		  Rastatt, St. Bernhard – Referat Freiwilligendienste

	 04.-06.07.18	 „Über den Tellerrand geschaut“
		  Stuttgart, Christkönighaus – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 04.-06.07.18	 Religiöse und weltanschauliche Pluralität im kirchlichen Kindergarten
		  Bollschweil, St. Ulrich – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 05.07.18	 Vernetzungstreffen Projekt „Nah an Menschen“
		  Freiburg, WGH – Projekt „Nah an Menschen“

	 09./10.07.18	 Praxisanleitung (1. Modul)
		  Rastatt, St. Bernhard – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 10.07.18	 Ökumenische Fortbildungsreihe Sozialrecht Block II
		  Mannheim, Haus der ev. Kirche – Referat Armut, Existenzsicherung, 
		  Caritassozialdienst

	 11.07.18	 Betriebsvergleich Stationäre Altenhilfe 2017
		  Freiburg, WGH – Referat Stationäre Altenhilfe

	 11.07.18	 Betriebsvergleich Teilstationäre Altenhilfe 2017
		  Freiburg, WGH – Referat Stationäre Altenhilfe

	 12./13.07.18	 Gesundheitsmanagement in der Kita als Leitungsaufgabe
		  Oberkirch, Marienfried – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 13.07.18	 „Aktionstag Pflege der kirchlichen Krankenhäuser - Zeit für Veränderung 	
		  – Gemeinsam für professionelle Pflege mit Hingabe und Zukunft“ 
		  Stuttgart, Liederhalle – Referat Krankenhäuser und Rehabilitationskliniken

	 18./19.07.18	 Vorstandsklausur der Arbeitsgemeinschaft Altenhilfe, 
		  Hospizarbeit und Pflege
		  Bad Dürrheim, Best Western Hotel – Abteilung Gesundheits- und Altenhilfe

	 19.07.18	 Fachtag Integrationsmanager
		  Bühl, Kloster Maria Hilf – Referat Migration und Integration
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	 20.07.18	 Forum Recht mit Prof. Winkler
		  Freiburg, WGH – Referat Arbeit, Existenzsicherung, Caritassozialdienst

	 21.07.18	 Landespsychiatrietag
		  Stuttgart, Hospitalhof – Referat Behindertenhilfe und Gemeindepsychiatrie

	 26.07.18	 Fachtag DiCariO „Betriebsvergleich ambulante Altenhilfe“
		  Pforzheim-Hohenwart, Hohenwart Forum – Referat Sozialstationen

	 13,/14.09.18	 Personalauswahl und Bewerbungsgespräche
		  Oberkirch, Marienfried – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 19.09.18	 Interreligiöse Kompetenz - Fortbildung
		  Karlsruhe, DW Baden – Projekt „Nah an Menschen“

	 19.09.18	 Ökumenische Fortbildungsreihe Sozialrecht Block III
		�  Mannheim, Haus der ev. Kirche – Referat Armut, Existenzsicherung,  

Caritassozialdienst

	 19.-21.09.18	 Grundmodulreihe für Leitungskräfte
		  Staufen, BDB-Akademie – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 21.09.18	 Grundkurs Schuldnerberatung : Modul I
	 alt.28.09.18 	 Karlsruhe FZB oder Freiburg – Referat Arbeit, Europa, Schuldnerberatung

	 25.09.18	 Ökumenische Fortbildungsreihe Sozialrecht Block III
		  Villingen, CV SBK – Referat Armut, Existenzsicherung, Caritassozialdienst

	 26./28.09.18	 Gem. Fachtag für Ehrenamtliche in der Clubarbeit 
		  Straßburg, St. Thomas – Referat Behindertenhilfe und Gemeindepsychiatrie

	 26.-28.09.18	 „Ohne Moos nix los“
		  Rastatt, St. Bernhard – Referat Familien- und Erziehungshilfen

	 27.09.18	� Ökumenische Fortbildungsreihe Flüchtlings-/Migrationsberatung  
(mit RA Schand)

		  Freiburg, Margarete Ruckmich Haus – Referat Migration und Integration

	 28.09.18	 Fachtag Tafeln 
		  Freiburg, WGH – Referat Armut, Existenzsicherung, Caritassozialdienst
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Die Caritas-Stiftung für die Erzdiözese 
Freiburg trägt dazu bei, dass hilfebedürf-
tige Menschen Unterstützung erfahren und 
neue Hoffnung schöpfen. Ziel ist es, den 
gesellschaftlichen Zusammenhalt zu be-
wahren.

Setzen Sie ein Zeichen. Übernehmen auch 
Sie Verantwortung – gemeinsam mit uns!

Gerne senden wir Ihnen unsere kostenlose 
Stiftungsbroschüre zu. Bitte rufen Sie uns an. 

Caritas-Stiftung für die 
Erzdiözese Freiburg:  
Wir übernehmen 
Verantwortung. 

Stiftungsverwaltung: 
Caritasverband für die 
Erzdiözese Freiburg e.V.

Weihbischof-Gnädinger-Haus 
Alois-Eckert-Str. 6 
79111 Freiburg 

Tel. 0761 8974-105

Bank für Sozialwirtschaft Karlsruhe  
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